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an Frauen ſchreiten durch Belriguardos traurig ſtimmende Blüthen⸗ 
pracht: die Schweſter des Herzogs von Ferrara und die Gräfin von 
Scandiano. Beide hören auf den Rufnamen Leonore und Beide dürfen im 
Innerſten, im Allerheiligſten oder Unheiligſten der Seele, in das kluge Damen 
ſelbſt dem Geliebten nie den Eintritt geftatten, ſich für die Heldinnen der 
Gedichte halten, die aus dem dunklen Grün der ſchlanken Bäume den Gruß 
des Genius durch die prangenden Schloßgärten ſeufzen und deren holder 
Gegenſtand ſtets Leonore heißt. Ungleich aber iſt ihres Weſens Art, ungleich 
ihr Wille und ihre Vorſtellung. Die Gräfin iſt Frau und Mutter, die Prinzeſſin 
wird als Jungfrau welken; die Gräfin iſt kerngeſund, die Prinzeſſin durch 
langes Siechthum faſt ſchon aufgezehrt und krankhaft vergeiſtigt; die Gräfin liebt 
und ſucht die Geſelligkeit, die Prinzeſſin bleibt gern einſam und hüllt ſich, wenn 
ein Fröſteln auf ihrer feinen Haut die ſpärlichen Härchen ſträubt, in das 
Höhenbewußtſein der ſtolzen Seelen. Leonore Sanvitale klammert ſich mit 
allen Nerven ans Daſein, deſſen freundliche Gewohnheit ſie nicht miſſen möchte 
und mit dem ſie ſelbſt in ſchlimmen Stunden ſich abzufinden weiß; ſie hat 
ihren Mann, ihre Kinder, hat da und dort eine Freundin oder auch einen 
Freund, mit denen ſie gemeinſam die Wonnen eines von niedrigen Sorgen 
und Kümmerniſſen freien Lebens genießt und deren Gedanken und Empfin⸗ 
dungen ſie, wie ein dürſtendes Pflänzlein den Morgenthau, gierig mit allen 
Faſern aufſaugt. Sie verſchmäht, in den einer vornehmen Frau und ehr⸗ 
baren Gattin gezogenen Grenzen, auch galante Spiele nicht, denn ſie paßt in 
die Welt, der ſie durch Geburt und Erziehung angehört, und hat am florentiner 
Maccenatenhofe gelernt, daß ein anmuthig die Plumpheit abwehrendes Getändel mit 
geiſtvollen Männern den Reiz einer jungen Mutter erhöht. Sie will liebenswürdig 
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ſein und iſt es, weil ſie harmoniſch ſcheint, weil keine Kluft ihr Wollen von ihrer 
Vorſtellung trennt und fie im Plaudern, Lachen und Tändeln ihre heitere Lebens⸗ 
auffaſſung nicht eine Sekunde verhehlt. Aus bunten Blumen windet ſie, als wir 
ſie kennen lernen, den Kranz und krönt damit Arioſt, „ihn, deſſen Scherze nie ver⸗ 
blühen“; und ſie entſchwindet unſerem Blick, entſchwindet dem Blick des in ſeines 
Weſens Tiefe zerſtörten Genius, deſſen furchtbare Bedrängniß ihr nach Froheit 
langender Sinn gar nicht ahnt, mit der Hoffnung auf „ein glücklich Wort“. 
Dieſem dauerhaften Daſeinskinde gleicht in der kühlen Mondſcheinnatur Leonores 
von Eſte kein einziger Zug. Das ruhige Gleichgewicht beſcheidener Seelen 
blieb ihr verſagt. Sie ſtrebt über den engen Pflichtenkreis der Frau, über die 
zierlich geputzte Nichtigkeit eines Fürſtinnendaſeins hinaus, zu den Eisgefilden 
empor, wo die Genien thronen und in finſteren Gewitternächten die großen, 
verheerenden Leidenſchaften ſich in Blitz und Donner entladen. Dann ſchlottert 
unten im Thal den Schwachen das Gebein, ſie löſchen das Licht, das dem 
gefährlichen Feuer den Weg weiſen könnte, und wickeln ſich bis an die Stirn in 
die wärmende Decke. So thun die ihrer Schwachheit ſich Bewußten; die Schwächeren 
aber, die ſich ſtark glauben, weil ſie ſehnend die Herrlichkeit der Kraft empfinden, 
verlaſſen in ſolchen Nächten ihr weiches Lager, reißen die Fenſter auf und 
ſtarren verzückten Auges in den Feuerzauber hinaus, — bis ein jäh nieder⸗ 
fahrender Blitz ſie ins Dunkel zurückſcheucht. Das war das Schickſal Leonores 
von Eſte. Ihr Geiſt ward früh erregt, ihren ſchmachtenden Sinnen fehlt die 
Kraft der Geſundheit und ſo kann von der Klippe der Vorſtellung auf den Fels 
des Willens der Sprung nicht gelingen. Herman Grimm hat geſagt, Leonore 
„mache uns den Eindruck einer blühenden Roſe, die, abgeſchnitten in einem 
koſtbaren Kriſtallglaſe ſtehend, den Kopf zu ſenken begiunt. Ihr Duft iſt im 
Garten nie von Jemandem eingeſogen worden. Niemand hat ſie gepflückt, weil 
er ſie ſchön fand. Der Gärtner hat ſie abgeſchnitten. Ihr Loos iſt, auf einem 
goldenen Tiſche ſtehend, umſonſt die Blätter zu verlieren." Das Bild lobt den 
Meiſter, deſſen feiner Spürgeiſt auch den um ſeinen Glücksreſt eiferſüchtig be⸗ 
ſorgten Krankenegoismus Leonores gefühlt hat. Aber wurzelt die Tragik 
dieſer von einem Enttäuſchten und trotz der Enttäuſchung unter Schmerzen 
noch Liebenden geſehenen Frauengeſtalt nicht eigentlich darin erſt, daß ſie mehr 
ſein will als eine auf goldenem Tiſch im ſchlanken Kelchglas leis ſich entblätternde 
Roſe? Durfte dem Blick des Betrachters wirklich das Wichtigſte entzogen werden: 
die Kluft, die den Willen von der Vorſtellung der Prinzeſſin ſcheidet? Die nach 
langer Krankheit dem Leben Erſtandene, noch immer von zärtlicher Wärterſorge 
Umhegte ſehnt ſich nach Leidenſchaft und ſucht, wie Semele, den gewaltigen Donne⸗ 
rer; aber ihre verzärtelten Nerven erſchrecken wehleidig beim erſten Schlag, ihr in 
der Stubenluft geſchwächter Körper biegt ſich ängſtlich beim Nahen des Sturmes 
und der Ausbruch der Leidenſchaft jagt die Entſetzte in den Frieden ihres Jung⸗ 
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frauengemaches zurück, wo ſchwere Vorhänge den Widerhall des Gewitters dämpfen 
und kein Spältchen dem Wirbelwind Einlaß gewähre. Die Roſe muß im kriſtal⸗ 
lenen Zierglaſe bleiben; ſie taugt nicht auf Eisgefilde, nicht in die Tropenzone der 
großen Leidenſchaften. Leonore Sanvitale iſt ſtark, weil ſie ſich in ihrer Sphäre 
beſcheidet und nicht mehr erſtrebt, als fie erreichen kann. Leonore von Eſte ift 
ſchwach, weil auf ſelbſt gebauten Luftſchlöſſern fie der Schwindel befällt, weil 
ihre Lebenskraft zu gering, die Temperatur ihres Weſens zu kühl iſt, als 
daß fie auf Gletſchern zu athmen vermöchte, und weil fie, um ſich nach langem 
Fröſteln endlich zu erwärmen, muthwillig ein Feuer entfachte, deſſen Gluth⸗ 
hauch ihre empfindliche Haut nicht ertragen kann. 

Zwei nie ausſterbende Frauentypen gab Goethe uns. Sein ruhiges, 
klares Auge, deſſen Sicherheit nur getrübt wurde, wenn er „ſeine Eigenheiten 
und Albernheiten einem Helden aufflickte und ihn Werther, Egmont, Taſſo 
nannte“, ſah ſie all in ihrer adeligen Reine; aber ſie lebten vor ihm und 
nach ihm in der Welt der Wirklichkeit und der Dichtung. In der Zeit des 
verwirrten Gefühles, deren Werden den alles Neue unwillig abweiſenden Greis 
noch zu ärgerlichem Widerſpruch aus dem Patriarchenpalaſt lockte, wurde die 
Gräfin von Scandiano zur herzloſen Weltdame, der Alles nur Senſation 
iſt und die ſich des ſchnödeſten Spieles mit Männerſchickſalen nicht ſchämt, — 
zur blendend ſchönen und böſen Fee im Bereich der dualiſtiſchen Romantik. 
Das heitere Hellenenthum der Klaſſikerzeit war, wie nach Euphorions Fall 
einſt die Heldin des homeriſchen Krieges dem Arm des mittelalterlichen Buhlen, 
entwichen, nur das Kleid und der Schleier der Holden blieben zurück und 
Fauſts aus gröberem Stoff geformte Söhne hatten nicht mehr die Flugkraft, 
die nöthig geweſen wäre, um von ſo leichtem Geſpinnſt ſich über das Ge⸗ 
meine hinwegtragen zu laſſen. Belriguardos blauen Himmel hatte nur ein 
dünnes Staubgewölk getrübt, das aus den Modergrüften einer großen Ver⸗ 
gangenheit aufgeſtiegen war und nur dem hiſtoriſchen Sinn wahrnehmbar 
wurde; die Laſt der Erinnerung an die Heroentage der Italer legte ſich leiſe 
auf die empfindſamen Seelen und hemmte die Luſt an den kleineren Menſchen⸗ 
maßen der Gegenwart, in der zarter gebaute, zum Schöpferwerk nicht ge⸗ 
rüſtete Epigonen ihr zierliches Weſen trieben. Jetzt war ein neues Geſchlecht 
erſtanden, das auf ein eigenes Leben ein unbeſtreitbares Recht zu haben wähnte, 
und die Welt der Dichtung wurde „ſchlecht und modern“, wurde ſardanapaliſch. 
Das mußte ſich zuerſt an den Frauengeſtalten zeigen. Muſſets Marco⸗Typus 
kam auf, in den ſüßeſten Wonnen ſpendeten fürchterlich ſchöne beautés de nuit 
den brünſtig Umklammerten Bitterniſſe und das alte chriſtliche Schreckgeſpenſt 
der Verführerin wurde in den verſchiedenſten Masken wieder vor den Blick 
der poetiſche Spiegelung der Wirklichkeit Suchenden gerückt. Bei der ganzen 
internationalen Byronbrut kann man ihre Spur finden und bis in unſere 
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Tage dehnt fi ihr Reich: in der Dalila Feuillets, des Familienmuſſet, 55 
in den pöbelhaften Reizen Nanas ſind ihres Weſens Züge eben ſo zu er⸗ 
kennen wie in der Heldin der Kreutzerſonate, in Strindbergs wüſten Weibern, 
in den witzigen „Salondamen“ unſerer läppiſchen Geſellſchaftſtücke, in der 
Femme de Claude und den Verſuchen unſerer ſcheinbar Modernſten, deren 
dreiſte Knabenhand die Schätze keiner Zeit und keiner Zone ſchont. Guſtav 
Freytag, der Epiker der erwachſenden Händlerwelt, der den Sturm und Drang 
des Jungen Deutſchlands ſänftigte und die Bourgeoiſie mit der Romantikverſöhnte, 
ſchuf noch einmal eins von den dauerhaften Daſeinskindern nach dem Muſter der 
zweiten Leonore und nannte ſein Landfräulein Adelheid, gab ihm alſo den Namen 
der Teufelin, an deren hölliſch ſengendem Feuer ſich Goethes erſte erotiſche 
Flammen entzündet hatten; aber dieſer Verſuch, Reinheit und Lebensfreude, Humor 
und Gebärerinnenkraft in einer Frauengeſtalt zu verkörpern, blieb vereinzelt — 
Zolas Karoline und die Heldin der Joie de vivre haben, wie Ibſens Lona Heffel 
und Ella Rentheim, einen Stich ins Bittere — und konnte die Schreckensherrſchaft 
der ſchlimmen Damen nicht hindern ... Und die Prinzeſſin? Ach: fie ſtieg von 
ihrem Thron, wagte den Schritt in die ehrfurchtloſe Bürgerlichkeit und erlebte 
ein leidvolles Schickſal. Auf dem goldenen Tiſch, im koſtbaren Kriſtallglas 
ließ ſichs zur Noth noch leben; nun wurde die bleiche Roſe auf den plump 
gezimmerten Eßtiſch geſtellt, zwiſchen billiges Porzellan und grobe Beſtecke, 
ſchmatzend ſaßen die Männer herum und die Vaſe, in der ſie vertrauern mußte, 
war aus dem Markbazar und mit ſchlecht filtrirtem Röhrenleitungwaſſer gefüllt. 
Manchmal brach ein kecker Knabe das Röslein vom Stiel und dann ſtarb es nach 
der erſten ſchwülen Sommernacht; meiſt aber welkte es unbeachtet zwiſchen 
Eſſern und Trinkern und die zarten Blätter wurden von der Köchin dann 
in den Mülleimer gekehrt. Leonore ſuchte noch immer das Wunderbare, die 
große, erlöſende Leidenſchaft; nun aber, da die Schranken, die ſie vom Ge⸗ 
wimmel ſchieden, gefallen waren, entſetzten ihre krankhaft verfeinerten Sinne 
ſich noch mehr vor jedem Windhauch, der jetzt üble Dünſte herwehte, ſie fand 
ſich nach Gewitternächten in der erkälteten Welt nicht zurecht und von der 
Klippe der Vorſtellung führte auf den Fels des Willens kein rettender Steg. 
Einzelne wagten den Sprung, kamen keuchend drüben an, bemühten ſich, unter 
verweichlichten Männern männlich zu werden, riſſen für kurze Stunden das 
lange neidiſch erſehnte Initiativrecht an ſich, — und wurden, wenn das Ewig⸗ 
Weibliche ſie während der kritiſchen Monatstage herabzog, von einem mit dem 
Säbel raſſelnden Achill oder einem jobbernden Holofernes unter Hohngelächter 
zertreten. Die Anderen bewahrten weinend die von keinem Räuber begehrte 
Jungfernſchaft oder flüchteten in eine luſtloſe Nothehe, eine vom Prieſter oder 
vom Standesbeamten geweihte Unvermögensgemeinſchaft, die der Mann am 
Stammtiſch feine Ehe nennt; die Frau ſchweigt, betreut ihre häusliche Pflicht, 
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läßt ſich von der Mutter erzählen, wie gut es war, daß ſie noch rechtzeitig 
unterkriechen konnte, und ſtöhnt nur der einzigen Freundin ſchluchzend das Weh 
aus, unbefriedigt, unverſtanden zu ſein. Die Freundin denkt: „Die arme Lore iſt 
hyſteriſch geworden“, und nimmt ſich vor, mit dem Ehemann nächſtens ein 
ernſtes Wort zu ſprechen. Und die unſelige Frau ſchafft ſich die kleine Damen⸗ 
ausgabe des Zarathuſtra an, legt ſie ins Buffet unter ihr Wirthſchaftbuch 
und träumt von Titanenkraft und Hochgebirgsgletſchern, während ſie dem 
Dienſtmädchen für die große Wäſche die Laken, Tiſchtücher, Servietten und 
Hemden zuzählt, — träumt, auf Zarathuſtras ſteilem Gedankenpfad, von tanz⸗ 
luſtigen Männern und gebärtüchtigen Weibern, während der von Luesqualen 
gepeinigte Eheherr dem Spezialarzt, der ihm zur Reiſe nach Aachen räth, 
als mildernden Umſtand beichtet, an ſeiner lieben Frau habe vor Jahr und 
Tag ſchon der berühmteſte Frauenarzt der Hauptſtadt die Ovariotomie vollzogen. 

Hebbel, Dumas, der Baſtard des bis unter den wallenden Helmbuſch 
verſchuldeten pere prodigue, und Ibſen wurden die Hauptdichter dieſer Frauen, 
deren Ahnenreihe bis in die mythiſche Welt der Nibelungen zurückreicht. Hebbel 
ſah mit männiſcher Verachtung auf ſie herab, — oder, richtiger: mit dem Ver⸗ 
achtung heuchelnden Zorn des Mannes ohne ruhige Härte, der ſich in ſeinen 
Sinnen von ſchwächeren Weſen abhängig fühlt und im Haß für die liebend er⸗ 
duldete Qual Rache ſucht; er ſchmälte fein Leben lang mit den Vermeſſenen und 
rief ihnen triumphirend zu, die Tulpenzwiebel müſſe, wenn fie ihr Glas zerſprenge, 
unrettbar verdorren. Die Damen kicherten oder weinten und wühlten im Stillen 
doch hurtig fort, um ihren Trieben mehr Raum zu ſchaffen. Dumas, der von den 
Dummen und den Oberflächenbetrachtern für leichtfertig gehaltene chriſtliche 
Moraliſt, blickte die Aermſten mitleidig an. Auf ſeinen Lippen brannten noch die 
Küſſe der ſchlimmen Weiber, der Brunſtthierchen, von denen er mit der Unerbitt⸗ 
lichkeit eines bibliſchen Richters fpäter ſagte: Ce n'est pas la femme, ce n'est 
pas méme une femme, elle n'est pas dans la conception divine, 
elle est purement animale; c'est la Guenon du pays de Nod, c'est 
la femelle de Cain, tue-là]! Er ließ den Typus des instrument de plaisir 
den Naturaliſten, die lärmend die von ihm gepflügte Scholle beſchritten, und 
wandte ſich zu den Dulderinnen aus feinerem Stoff, die der in Leidenſchaften 
ermüdete Freund der Frauen nun gar zärtlich liebkoſte und tröſtend ein Stück 
auf ihrem Dornenwege begleitete. Und endlich kam vom Norden her der Kron⸗ 
prätendent im Reich des Feminismus, ſchenkte der entzückten Gemeinde Nora, 
Helene Alving und Ellida Wangel und wurde erſt von leiſen Zweifeln befallen, 
als er die Früchte ſeiner Erziehung ſah, Fräulein Hilde und Frau Hedda, 
Fräulein Rentheim und Frau Borkman. Wenn die Welt der Vorſtellungen 
ſich immer mehr weitete, der Weiberrechtsanſpruch von Tag zu Tag dreiſter 
wurde und der Wille der in der Haſt des Lebenskampfes morſch geworde nen 
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Männer immer mehr erlahmte? Im Königthum Apfelfinia brechen die von 
lüſternen Frauenwünſchen auf ſteile Höhen gehetzten Männer mit ſchwindligem 
Gewiſſen den Hals . .. Die Damen fühlten ſich auf ihren Marienthrönchen 
ſehr wohl; jetzt kicherten ſie nur noch, klatſchten in die Hände, wenn von den 
depoſſedirten Herren der Schöpfung einer ihnen die Senſation eines tötlichen 
Sturzes bereitete, und jubelten ſtolz die Kunde hinaus, in den Kulturländern 
ſei ihren Trieben nun das ganze Erdreich gewonnen. Die Leonorenzeit ſchien 
vorbei. Ibſens entartetſte Heldin, Hedda Gabler, hatte vom Weſen Leonores 
von Eſte noch einen Reſt bewahrt: wie die edlere, reinere Ahnin wollte auch 
ſie Macht über einen Mann erreichen, mit den feinen Fingern, deren Krallen zum 
Salonmaßverſchnitten waren, geſtaltend oder mindeſtens zerſtörend in ein Menſchen⸗ 
ſchickſal greifen und vor Wonne dann kreiſchen, da ſo Großes dem angeblich 
ſchwachen Geſchlecht, das unter dem Baum der Erkenntniß doch ſchon fo ſtark war, 
endlich wieder gelungen ſei. Aber die im Willen kräftigeren, von Hyſterie 
nicht zerfreſſenen Damen ſchüttelten bedenklich die klugen Köpfe. Das war 
im Grunde ja doch wieder die alte, von ſtolzerer Hoffnung überwundene Weiſe, 
durch den Sexualreiz auf den Brennpunkt des Willens zu wirken; follte die Liebe 
denn, nur die Liebe immer den um die Herrſchaft ſtreitenden Weibern die Waffen 
liefern, — heute noch, wie in den Höhlen, wo der Ueberwältiger in den Brunſt⸗ 
krämpfen zum Hörigen der Ueberwundenen mattgeküßt ward? Nein. Durch die 
Kraft des Geiſtes allein, ohne die kleinen Künſte der Geſchlechtsliſt und Galanterie 
wollen wir, müſſen wir künftig ſiegen, wie Johanna d' Are und Johanna d'Albret, 
wie die engliſche Eliſabeth und die ruſſiſche Katharina, wie Sappho auf Lesbos 
und die Sand in Paris. Eine dritte Leonore muß kommen und den Un⸗ 
gläubigen zeigen, daß auch auf dem Gebiet der männlichen Geiſtesarbeit dem 
von keinem Vorurtheil gehemmten Weibe der Sieg beſchieden ſein kann. 
Sie kam. Kein Dichter hat ſie erſonnen; aber ein großer moderner 
Dichter könnte in ihrem Leben und Sterben einen wundervollen Tragoedien⸗ 
ſtoff finden, den Stoff, der am beſten, beredteſten Beiſpiel zeigt, wie eine ſich 
völlig frei dünkende Frau, eine robuſte, jedes Vorurtheils lachende, jeden Spuk 
verachtende Natur in die Kluft ſinkt, die zwiſchen der Welt ihrer Vorſtellungen 
und der Summe ihres Wollens ſich aufthut. Sie kam aus der Region, wo 
der neue Maſſenglaube, die neue Weltanſchauung geſchaffen worden war, zu 
deren bindenden Dogmen der Satz von der Gleichheit der Geſchlechter gehört. 
Ihr Vater hatte als Ergebniß feiner erſten wiſſenſchaftlichen Arbeit, eines 
Verſuches, ſich mit Hegels Rechtsphiloſophie auseinanderzuſetzen, verkündet, 
„daß Rechtsverhältniſſe, wie Staatsformen, weder aus ſich ſelbſt noch aus 
der ſogenannten allgemeinen Entwickelung des menſchlichen Geiſtes zu be⸗ 
greifen ſind, ſondern in den materiellen Lebensverhältniſſen wurzeln.“ Er 
blieb dieſem Glauben ſein Leben lang treu und ihm erſtand eine nach Millionen 
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zählende Gemeinde. Am Schickſal der eigenen Tochter hätte er vielleicht ge⸗ 
lernt, daß ſeine Weltanſchauung eine Lücke ließ und die „materiellen Lebens⸗ 
verhältniſſe“ nicht immer Alles erklären können. Der Vater hieß Karl Marx; 
und er gab der jüngſten, ihm 1856 geborenen Tochter den Rufnamen Eleonore. 
In einem kleinen Buch, das der alte Herr Liebknecht vor zwei Jahren dem 
Andenken ſeines großen Lehrers und Freundes Marx gewidmet hat, wird flüchtig 
auch von der jüngſten Tochter geſprochen. Man hört, daß ſie als Kind kugel⸗ 
rund und kerngeſund war und dieſe Geſundheit und rundliche Fülle ſich bis 
in ihr viertes Lebensjahrzehnt bewahrte. Aber man ſieht ſie nicht, ahnt nichts 
von ihres Weſens beſonderer Art. Nur auf den Kreis, in dem ſie erwuchs, 
fällt aus der Greiſenerinnerung ein ſpärlicher Lichtſchein. Wenn die Schilderung 
nicht durch das Poetentemperament des Betrachters entſtellt ift, muß die Familie 
Marx ſich vom Rhein ein reichliches Stück deutſcher Kleinbürgerſentimentalität 
über den Kanal gerettet haben; Liebknechts Buch bringt uns in eine linde Garten⸗ 
laubenſtimmung: wir ſehen zwar röthliches Laub und hören mitunter eine radikale 
Rede, aber wir vergeſſen ganz, daß wir in der Nähe des Mannes ſind, der das 
mächtige Kommuniſtiſche Manifeſt in die Welt geſandt und mehr als irgend ein 
Anderer in dieſem Jahrhundert auf das europäiſche Maſſenempfinden gewirkt 
hat. Auch der Herkunft und Geſchichte der Familie, deren Oberhaupt von London 
aus die Fäden der Internationale lenkte, denken wir beim Leſen kaum. Und 
doch iſt es wichtig, ſich zu erinnern, daß Marx von väterlicher und mütter⸗ 
licher Seite aus alten Rabbinergeſchlechtern ſtammte und daß im Hauſe ſeiner 
Eltern der kosmopolitiſche Geift des achtzehnten Jahrhunderts gewaltet hatte. 
Seine Mutter war eine Holländerin, ſein Vater brachte es, wie damals mancher 
in Deutſchland geborene Jude, fertig, zugleich für Voltaire und für Rouſſeau, die 
Antipoden, zu ſchwärmen, und der alte Baron von Weſtphalen, ein halber Schotte, 
der in Trier Jahre lang der intimſte Hausfreund des Rechtsanwaltes Marx war, 
hatte ſich liebevoll in die Wunder der homeriſchen und der ſhakeſpeariſchen Welt ver⸗ 
ſenkt und wurde nicht müde, dem aufgeweckten Knaben Karl von Hektor und Odyſſeus, 
von Hamlet und Lear zu erzählen. Jenny von Weſtphalen wurde die Frau des 
Junghegelianers Dr. Karl Marx; und dieſer Verbindung des Rabbinerſproſſen 
mit der Tochter eints rheiniſchen Adelsgeſchlechtes, das ungefähr um die ſelbe 
Zeit dem alten Preußenſtaat einen Miniſter gab, dankte der Spätling Eleonore 
das Daſein. Ihre Mutter, die ſich ſo getroſt in das Flüchtlingselend fand 
und außer der Sorge für die Familie nur noch die Theilnahme an der Sache 
des Proletariates kannte, muß eine ungewöhnliche Frau geweſen ſein; Herr 
Wilhelm Liebknecht, deſſen ſtärkſte Seite doch nicht gerade die Ehrfurcht iſt, ſpricht 
in beinahe hymniſcher Begeiſterung von ihr: „Sie war und iſt mir das Ideal 
eines Weibes. Und wenn ich in London nicht zu Grunde gegangen bin, 
geiſtig und körperlich, dann verdanke ich es zum großen Theil ihr, die, wenn 
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ich dachte, in dem brandenden Ozean des Flüchtlingselends zu verſinken, mir 
wie Leukothea dem ſchiffbrüchigen Odyſſeus erſchien und wieder Muth gab, 
zu ſchwimmen.“ Als Kind dieſer reinen und innigen Ehe, eines geiſtig das 
Durchſchnittsmaß ſeiner Zeitgenoſſen um Haupteslänge überragenden Vaters 
und einer ſeeliſch hoch geſtimmten Mutter, wuchs die kleine Eleonore auf. 
Die Siebenundzwanzigjährige war noch unvermählt, als im März 1883 
ihr Vater ſtarb. Sie hatte viel gelernt, ſich mit dem ganzen Eifer zärtlich be⸗ 
geiſterter Jugend in den Ideenkreis des Pfadfinders hineingearbeitet und kannte 
wohl keine andere Lebensaufgabe als die, ſein Werk treulich zu hüten und dem Pro⸗ 
letariat im Kampf ihre Kräfte zu weihen. Von Eitelkeit war dieſe ſtarke, grade 
Natur völlig frei; ſie drängte ſich nicht vor, verſchmähte ſelbſt die ſcheinbar geringſte 
Arbeit nicht und blieb deshalb vor dem tragikomiſchen Geſchick bewahrt, das ſo 
oft den geiſtig ſchwächeren Kindern großer, weltberühmter Väter beſchieden iſt. 
Auf jedem Poſten, als Lehrerin, Typewriter, Berichterſtatterin und Ueberſetzerin, 
that fie ſtill und emſig ihre Pflicht; fie ließ ſich auf den internationalen Kongreſſen 
nicht huldigen, ſondern hielt ſich beſcheiden im Hintergrunde und begnügte ſich 
mit der undankbaren und anſtrengenden Dolmetſchrolle. Sie ſprach und ſchrieb 
ſchlicht, klar und kräftig, kannte namentlich die Geſchichte und den beſonderen 
Charakter der engliſchen Arbeiterbewegung ſeit der Chartiſtenzeit ſehr genau und 
war, wenn es nothwendig wurde, immer bereit, ihre ganze, unerſchöpflich ſcheinende 
Kraft für die Sache einzuſetzen, an deren Sieg ihr einſtweilen gewiß kein Zweifel 
kam; in den großen Ausſtänden der Dockarbeiter und der Maſchinenbauer war ſie die 
von Allen geachtete, von den Meiſten wie eine Schwefter geliebte Helferin, die 
ohne Ermatten den Rathloſen den ans Ziel führenden Weg wies, die Verzagen⸗ 
den tröſtete und für die Aermſten ſtets eine offene Hand hatte. Mochten die 
Männer müde und muthlos werden: fie blieb friſch und froh; rabbiniſche Zähig⸗ 
keit und rheiniſche Fröhlichkeit verbanden ſich in ihrem Weſen zu einer ſehr 
angenehmen und nützlichen Miſchung und ihre animaliſche Weibchenwärme 
wirkte belebend auf zaghafte oder erſchlaffte Sinne. Lange ſchien es, als würde 
dieſe Wärme nur durch die Liebe zu dem Lebenswerk ihres Vaters ausgelöſt; 
ſelbſt die nächſten Freunde konnten ſich nicht vorſtellen, daß im Daſein dieſer 
raſtloſen Arbeiterin, die ſich ihrer Weibheit wohl kaum bewußt ward, die Ge⸗ 
ſchlechtsliebe je entſcheidende Bedeutung gewinnen könne. Sie hatte ſich nach des 
Vaters Tode dem Iren Eduard Aveling in freiem Bunde vereint; der Mann 
hatte eine geiſteskranke Frau, konnte ſich aus irgend einem Grunde nicht ſcheiden 
laſſen und Eleonore legte auf äußerliche Ceremonien kein Gewicht. An Beiden 
ſoll nie eine Spur von Verliebtheit zu merken geweſen ſein; die Gemeinſam⸗ 
keit der Intereſſen hatte ſie zuſammengeführt und der Mann wurde der be⸗ 
hende Gehilfe der Frau, die im Hauſe nun eben fo ſtill und ſicher ihre Pflicht erfüllte wie 
draußen in der Hitze des Klaſſenkampfes. Kein Prieſter hatte dieſen Bund geſegnet, 
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kein Staats beamter ihn regiſtrirt und er ruhte dennoch auf fefterer Baſis als man⸗ 
che kirchlich und amtlich beſcheinigte Ehe... Da kam, im April dieſes Jahres, plötzlich 
die Kunde, Eleonore Marxhabe ſich mit Blauſäure vergiftet. Das Räthſel dieſes frei⸗ 
willigen Todes ſchien unlösbar; und wer die in der deutſchen Sozialdemo⸗ 
kratie herrſchende, aus den Tagen der Geheimbündelei, der Sektenverfolgung 
und Spitzelfurcht ſtammende Geiſtesdispoſition kennt, wird ſich nicht darüber 
wundern, daß ſofort eine Legende entſtand, die wahrſcheinlich nie wieder weichen 
wird. Die arme, allzu edle Frau iſt, ſo hieß es, das Opfer eines elenden Schurken 
geworden; und was an Schmach und Schande nur zu erſinnen war, wurde 
ſchnell auf den Scheitel des Herrn Aveling gehäuft, mit dem die Parteiführer doch 
Jahre lang freundſchaftlich verkehrt hatten: er ſollte die Frau ſchamlos aus⸗ 
gebeutet, betrogen, beſtohlen und durch ſein verruchtes Handeln in den Tod getrieben 
haben. Solche Erklärung iſt billig und bequem; ſie hat nur den einen Fehler, daß ſie 
eigentlich gar nichts erklärt. Ein Mann, der eine zweiundvierzigjährige Frau, eine 
kluge, ſtarke, erfahrene, ſittlich tapfere Frau in den Tod treiben kann, muß im Leben 
dieſer Frau den Hauptinhalt gebildet haben. Eleonore konnte ſich von Eduard Ave⸗ 
ling, wenn er ihr gleichgiltig war, weun kein heißeres Gefühl ſich ihrer Verachtung 
miſchte, jeden Tag trennen. La Bruyere hat gefagt, daß eine Frau leicht 
ſogar die zärtlichen Wallungen des Mannes vergißt, den ſie nicht mehr liebt. 
Was mag Marxens robuſte Tochter an den windigen iriſchen Abenteurer ge⸗ 
feffelt haben, der gewiß kein ſauberer Gentleman, aber auch nicht viel ſchlimmer 
war als andere ſchwache Menſchen? Auf der Hintertreppe iſt die Erklärung nicht 
zu finden. Und die Sozialdemokraten, die in der Theorie immer bereit find, 
ohne Reſſentiment und moralinſäuerliche Vorwürfe den Menſchen als Produkt 
feiner Lebensverhältniſſe zu verſtehen, deren ſtolz verkündete naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Weltanſchauung aber noch keine ſehr tiefen Wurzeln hat, könnten von ihrem 
verhaßteſten Feinde die Grundregeln des ökonomiſchen Determinismus lernen, 
— von Bismarck, der ſchon 1862 aus Petersburg an die Schweſter Malwine 
ſchrieb, die Keime zu Gemeinheit, Eitelkeit, Bosheit ſteckten in jedem Menſchen: 
„es kommt nur darauf an, wie das Leben die Natur des Einen oder Anderen reift, 
mit Wurmſtichen, mit Sonne oder mit naſſem Wetter, bitter, ſüß oder faul.“ 

Ein arbeitſames, von ernſten Pflichten umgrenztes Leben hatte Eleonore 
Marx vor Wurmſtichen bewahrt; ihr Geiſt war im eiſigen Hochlande der Ab⸗ 
ſtraktionen erwachſen, ihre Vorſtellungen klammerten fi an eine große Sache, die 
Kraft ihres Willens gehörte der kämpfenden Arbeiterklaſſe. Sie war dreißig Jahre 
alt, geſund, gut genährt, ſtarker Erregung fähig und Eros hatte ihr Lager noch nicht 
beſucht; vielleicht ahnte fie nicht, daß ein ſtarker Geſchlechtsſinn in ihr ſchlief, viel⸗ 
leicht lächelte fie über das Paarungbedürfniß der Allzuweiblichen, das fie in ihrer 
ſicheren Ruhe nicht anfocht. So fand ſie Aveling, ein betriebſamer, fleißiger und ge⸗ 
ſchickter Mann, der ſich in mancherlei Berufsarten, als Dichter, Mime, Techniker, 
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Journaliſt und Agitator mit wechſelndem Erfolge verſucht und im Umgang mit 
Frauen Erfahrungen geſammelt hatte, tauſend Schwänke und Schnurren wußte, 
ſich mit feinem flinken Menſchenverſtand in allen Lebenslagen ſchnell zurechttaſtete 
und ſtets, auch im Ungemach, vergnügt, zum tollſten Spaß aufgelegt, ſtets unter⸗ 
haltend war. Er muß ihr gefallen haben; ſonſt hätte ſie ſich ihm, für den die Ver⸗ 
bindung mit Marxens Tochter das Große Loos war, nicht nach freier Wahlgeſchenkt. 
Er brachte ein Bischen Buntheit in ihr einfarbiges, nur von geiſtiger Arbeit 
erfülltes Leben, er weckte ihre Sinne, — und gerade ſein Leichtſinn, der nie an 
den kommenden Tag dachte, mag mit dem Reiz des Kontraſtes auf die Ernſte 
gewirkt haben; aber ſie hätte gewiß herzlich gelacht, wenn Einer geſagt hätte, 
dieſe Liebe werde ihrem Daſein Inhalt und Grenze beſtimmen. War es denn 
überhaupt Liebe, die Liebe, von der die Dichter ſingen und die in den Heuchel⸗ 
phraſen der Bourgeoiſie einen ſo breiten Raum einnimmt? Man hatte einander 
gern, war an einander gewöhnt und arbeitete gemeinſam an einer bedeutenden Auf⸗ 
gabe; zu leidenſchaftlichem Ueberſchwang blieb dabei gar keine Zeit. Das iſt ein 
Luxusartikel für müſſige Leute. Frau Eleonore hatte nur gerade Zeit genug, 
um ihrem leichtſinnigen Strick von Geſponſen das Haus zu beſorgen, ihn zu 
bemuttern, vor allzu lüderlichen Streichen zu behüten und, wenn er krank war, 
zu pflegen; ihr Leben, ihr ganzes Sinnen und Trachten gehörte der Sache. Und 
der Sieg der Sache war ja ſicher, mußte Allen bald ſichtbar werden... Mußte 
er wirklich? Der engliſche Maſchinenbauerſtrike, der Millionen verſchlang, 
brachte Frau Eleonore eine böſe Enttäuſchung; und im Lande ihrer Sehnſucht, in 
Deutſchland, verſandete mählich die Fluth: bei den Wahlen wuchs zwar die 
Stimmenzahl, aber kein ſchöpferiſcher Gedanke regte ſich noch irgendwo, die Bewegung 
ſchien auf einem toten Punkt angelangt, das revolutionäre Feuer erloſchen, der Mär⸗ 
tyrermuth erlahmt und die Verſtändigen erkannten, daß für die Sache im Grunde 
nichts gewonnen ſein würde, ſelbſt wenn 1908 im Reichstag ſiebenzig Sozial⸗ 
demokraten ſäßen. Eleonore Marx gab ſich wohl keinen Illuſionen hin; ſie wußte, wie 
ihr Vater über die neueſte Entwickelung der von ihmgeſchaffenen Partei und deren nutz⸗ 
loſe Stimmzetteltriumphegeurtheilt hätte, und fühlte, daß der befte Theil ihrer Kraft in 
einem aufreibenden Kampf verbraucht war, der für abſehbare Zeit keine Siegesaus⸗ 
ſichten bot. Was blieb ihr, die kein Kind zur Welt gebracht hatte? Der Mann, der 
kränkelte, ihr von Engels ererbtes Vermögen luſtig vergeudete und immer mehr ihrer 
Hut entrann. Als er zuſammengebrochen war, operirt werden mußte und ſie Tag 
und Nacht an feinem Krankenbett ſaß, mag ſie die Bilanz ihres Lebens gezogen haben. 
Nicht mit ihm, der des Namens ihres Vaters nicht würdig war, und nicht ohne 
ihn konnte ſie weiterleben. Unter der Bewußtſeinsſchwelle war leiſe ein ihr 
früher fremdes Gefühl erwacht. Ihre Sinne Hatten ſich ſacht an den amufanten 
Erreger gewöhnt. Er war ihr Laſter, — und dieſes Laſter war ſchließlich 
wichtiger geworden als die „Sache“. Wenn ſie ſich von ihm trennte, hätte in ihrem 
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Empfinden die Wunde ſich nie wieder geſchloſſen; und wer weiß, ob ſie den Verkommen⸗ 
den nicht eines Tages zurückgeholt hätte, um ihm abermals Mutter, Freundin und 
Geliebte zu ſein? Wenn ſie ihn bei ſich behielt, ſeine Fehler weiter mit ihrem 
Namen deckte, zog er ſie langſam, aber ſicher in Elend und Schande hinab und 
die Genoſſen würden eines Tages mit Fingern auf ſie weiſen und ſagen: „Das 
iſt die Tochter unſeres Marx; ſie wollte uns Vorbild und Führerin ſein und 
war doch nur ein ſchwaches, thöricht verliebtes Weib.“ Solche Rede hätte ſie 
nicht ertragen. Es war beſſer, mit ihrem Laſter ſtill und heimlich aus der Welt 
zu ſcheiden. Dann lebte ihr Bild fleckenlos fort und die Genoſſen konnten den 
Kindern erzählen, ein Weib ohne Weibesſchwäche habe einſt ihre Schlachtreihen 
ins Treffen geführt ... Sie nahm ein Bad, wuſch ſorgſam gewiß die letzte 
Spur der Menſchlichkeit ab, zog reine Wäſche an und vergiftete ſich. Das 
that, weil fie ohne den leichtfinnigen Lagergenoſſen nicht leben konnte, eine kern⸗ 
geſunde, kluge, gewiſſenhafte und tüchtige Frau, deren heiteres Lächeln zuzuſtimmen 
pflegte, wenn ihr Mann von ihr ſagte: „Sie iſt ſo ſtark wie ein Pferd.“ 

.ͥ . Frau Guichard, die unholde Heldin des Dramas Monsieur Alphonse 
von Dumas, ruft in Verzweiflung ihrem Octave zu: „Welche Macht haſt Du 
denn über meinen Willen und was nützt es mir nun, daß ich ſtark bin wie 
ein Pferd?“ Auch von dieſer dumpfſinnigen, aber leidenſchaftlichen und bis 
zur äußerſten Brutalität energiſchen Frau weicht im Arm des galanten Stutzers 
die Kraft und ſie wäre zum ſchwerſten Opfer bereit, um ſich den geliebten 
Bengel zu erhalten; ſie hat keine empfindlichen Nerven, kennt den Ekel nicht 

und kann deshalb auch nach dem Verluſt des Liebſten weiterleben, aber ſie iſt von 
der Stunde an ſchwach, wo ſie im Brennpunkt des Willens, im Sitz der Sexual⸗ 
liebe, getroffen wurde. Iſt es ein allgemeines, ewiges Menſchengeſetz, das für die 
engliſche Eliſabeth und die ruſſiſche Katharina, für Sappho und die Sand eben ſo 
gilt wie für eine plebejifche Frau Guichard und die geiſtig hochgewachſene Eleonore 
Marx? Müſſen die Geſchlechter im Dienſt der Gattung ihre Souverainetät ein⸗ 
büßen und wird nicht nur Simſon von Delila geſchwächt, ſondern auch die Frau 
von dem Manne, den ſie doch immer ſucht, immer erſehnt und nie entbehren 
lernt? .. Nie? Emanzipirte Damen werden die Naſe rümpfen, für ihr Geſchlecht 
die Frage rundweg verneinen und höhniſch ausrufen, daß die dritte Leonore eben 
nicht aus dem richtigen Stoff gefügt war; eine andere werde kommen und, 
durch die Kraft des Geiſtes allein, ohne die kleinen Buhlerinnenkünſte der Ge⸗ 
ſchlechtsliſt und Galanterie, den Ungläubigen zeigen, daß auch auf dem bisher 
den Männern vorbehaltenen Arbeitgebiet dem Weibe der Sieg beſchieden ſein 
kann. Wir harren ihres Erſcheinens. Aber die lieben Damen ſollten, ehe fie ihre 
Triumphlieder in die Lüfte ſchmettern, der beiden Frauen gedenken, die der Konz 
flikt zwiſchen Willen und Vorſtellung brach, — Leonores von Eſte, die in Belri⸗ 
guardo welkte, und der Frau Avelings, die in Sydenham nach dem Giftbecher griff. 
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W. hatten einen unfreundlichen Wintertag. Meine Compagnie ſollte 
die Schloßwache beſetzen. Die Grenadiere waren bereits zur Prüfung 
ihres Anzuges angetreten. Er hatte diesmal mit beſonderer Sorgfalt her⸗ 
geſtellt werden müſſen. Denn die Abtheilungen, die auf die Schloß- und 
Königswache zu ziehen hatten, wählten ihren Weg durch die Friedrichſtraße 
und die Linden. Dort waren ſie den neugierigen Blicken des Publikums, 
unter dem ſich gewiß mancher Sachverſtändige befand, und vor Allem dem 
muſternden Auge des Kriegsherrn ausgeſetzt, der keine Truppe an ſeinem 
Fenſter vorüberziehen ließ, ohne ſie ſcharf aufs Korn zu nehmen. Das letzte 
Knopfloch war ausgebeſſert. Bei dem beſten Willen hatte ich nichts mehr 
finden können, wo zu tadeln und nachzuhelfen geweſen wäre. Da brachte 
eiligen Schrittes eine Ordonanz vom Regimentsbureau den Befehl der Kom⸗ 
mandantur, daß die Wachen Mäntel anzulegen hätten. Ein harter Schlag 
für meinen treuen Feldwebel W. und mich. Die Mäntel, die jetzt in aller 
Haſt über den blitzblanken Waffenrock gezogen werden ſollten, kannten wir 
nur zu gut. Faſt täglich waren ſie uns zwiſchen die Finger gekommen. In 
ſie hatten ſich ſchon die braven Grenadiere des Regimentes auf den Schlacht⸗ 
feldern Böhmens und Frankreichs und vor Paris in den endlos langen 
Vorpoſtennächten gehüllt. Jetzt beſtanden ſie nur noch aus Flicken; und wer 
ſich mit ihnen in die Nähe eines eiſernen glühenden Ofens wagte, lief Ge⸗ 
fahr, mit ihnen in Flammen aufzugehen. Nicht mehr Tuch war der Stoff, 
ſondern Zunder. „Das iſt bitter“: dieſer Seufzer entrang ſich deshalb 
meinem gequälten Herzen. „Aber es iſt befohlen, Herr Hauptmann“, gab 
mir der Feldwebel zurück. 

Am Abend des ſelben Tages war Ball bei dem franzöſiſchen Bot⸗ 
ſchafter. Am folgenden Tage hatte der Regimentskommandeur die Stabs⸗ 
offiziere und Hauptleute in dem Offizierkaſino zu einer dienſtlichen Beſprechung 
verſammelt. Er gehörte zu jenen beneidenswerthen Menſchen und ſeltenen 
Kommandeuren, die eigentlich immer guter Laune ſind. Heute war er aber 
befonder gut geſtimmt. „Bevor wir uns, meine Herren“, fo hob er an, 
„den mehr nüchternen Dingen zuwenden, iſt es mir ein Bedürfniß, Ihnen 
mitzutheilen, daß Se. Majeſtät der Kaiſer mich geſtern Abend auf der 
franzöſiſchen Botſchaft durch eine Anſprache ausgezeichnet haben. Allerhöchſt⸗ 
dieſelben geruhten ſich hierbei mit uneingeſchränkter Anerkennung über den 
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vorzüglichen Zuſtand unſerer dritten Mäntel zu äußern.“ Alſo dieſe ent⸗ 
ſetzlichen Mäntel hatten es dem Kaiſer angethan. Es war ihm ſicher nicht 
entgangen, daß ſie im Grunde nur noch Lumpen waren, die mit vieler Mühe 
durch zahlloſe Nähte zuſammengehalten wurden. Aber er hatte auch die Sorg⸗ 
falt zu würdigen gewußt, die dieſes Kunſtwerk zu Stande gebracht hatte. 
Ueber die Bedeutung des entſchlafenen Kaiſers Wilhelm als Herrſcher 
gehen die Anſichten der Zeitgenoſſen auseinander. Wilhelm der Zweite nennt 
ihn den Großen. Wer ſich in die Geſchichte ſeiner Regirung vertieft, muß 
bekennen, daß Sybel ſein Werk über dieſe Epoche mit Unrecht die „Begrün⸗ 
dung des Deutſchen Reiches durch Wilhelm den Erſten“ getauft hat. Denn 
Sybel ſelbſt weiſt nach, daß das Deutſche Reich nicht durch, ſondern trotz 
König Wilhelm zu Stande gekommen iſt. Oft hat der Kaiſer ſich mit 
unerſchütterlicher Treue an Bismarcks Seite gehalten. Aber in faſt all den 
Aktionen, in denen ſich Deutſchlands Schickſal im Inneren wie nach außen 
zu erfüllen hatte, hat er Schwierigkeiten in den Weg gelegt, die nur das 
Genie eines Bismarck zu überwinden vermochte. Wir ſind auch nicht klar 
darüber, wie weit ſeine militäriſchen Fähigkeiten reichten. Mit geradezu rühren⸗ 
der Beſcheidenheit meinte er von ſich, daß er allenfalls noch das Zeug zu 
einem brauchbaren Diviſion⸗Kommandeur gehabt habe. Ob er in taktiſchen 
Entſchließungen eine größere Sicherheit beſaß, dürfte heute nicht mehr feſtzu⸗ 
ſtellen ſein. In der Strategie fügte er ſich vertrauensvoll der beſſeren Einſicht 
Moltkes. In einem Punkt aber ſtand er unerreicht da. Niemand wußte 
ſo genau wie er, wie ſich der militäriſche Dienſt aufbaute, — jener Dienſt, 
der die Sieger von Königgrätz, Gravelotte-St. Privat und Sedan großge⸗ 
zogen hat. Das ihm von der Stadt Köln gewidmete herrliche Denkmal 
nennt ihn den Siegreichen. Ja, er war überall ſiegreich, wohin er die preußiſchen 
und deutſchen Fahnen tragen ließ; er war es, wahrlich zum nicht geringen 
Theil auch auf Grund des der preußiſchen Armee eigenen vorzüglichen Dienſt⸗ 
betriebes, deſſen verſchlungenes Räderwerk er ſo vollkommen beherrſchte, daß 
er die Flickarbeit an einem abgetragenen Soldatenmantel richtig beurtheilen 
konnte. Und dieſer ſelbe König wollte lieber die Krone vorzeitig an ſeinen 
Sohn abgeben, als auf die dreijährige Dienftzeit der Fußtruppen verzichten. 
Mit Händen und Füßen hat er ſich gegen die zweijährige Dienſtzeit geſträubt, 
nicht aus Eigenſinn, nicht aus Verehrung des Althergebrachten, ſondern, weil 
er wußte, daß durch Verkürzung der Dienſtzeit der moraliſche und damit auch 
der den Ausſchlag gebende Werth der Armee in einer für das Vaterland ver⸗ 
hängnißvollen Weiſe geſchmälert werden würde. Bis zu ſeinem letzten Athem⸗ 
zug hat er dieſe Ueberzeugung verfochten. Hätte er ahnen können, welche 
Anforderungen der Krieg der Gegenwart an den Infanteriſten ſtellt, welche 
Schwierigkeiten ſeiner Ausbildung entgegentreten, ich möchte darauf ſchwören 
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ſein letztes Wort an ſeinen Nachfolger an der Krone wäre nicht geweſen: 
„Halte zu Rußland“, ſondern: „Halte an der dreijährigen Dienſtzeit feſt.“ 
Wilhelm der Zweite hat der Einführung der zweijährigen Dienſtzeit 
für eine Reihe von Jahren zugeſtimmt. Es ſteht feſt, daß der Entſchluß 
hierzu ſchwere Kämpfe gekoſtet hat. Ein ſich auf eigene Erfahrungen ſtützen⸗ 
des Urtheil hatte er nicht in die Wagſchale zu werfen. Dazu hatte er zu 
früh den Thron beſtiegen. Seine Bedenken waren überwunden, nachdem Ver⸗ 
ſuchsbataillone, die aus Mannſchaften der beiden jüngſten Jahrgänge zu⸗ 
ſammengeſtellt worden waren, bei Beſichtigungen ad hoc einen gewiſſen Er⸗ 
folg gezeigt und nachdem die überwiegende Mehrzahl der um ihre Meinung 
befragten Kommandirenden Generale ausgeſprochen hatte, die deutſche Infanterie 
werde auch bei der zweijährigen Dienſtzeit beſtehen können. Wer ſich aber 
nur einigermaßen über die letzten Ziele aller militäriſchen Erziehung klar iſt, 
weiß, daß mit ſolchen Verſuchsbataillonen die ſchwierige Frage nicht beant⸗ 
wortet werden konnte. Sie mögen vortrefflich auf dem Exerzirplatz geweſen 
ſein, mögen ſich auch beim Gefecht im Gelände bewährt haben; aber ſie konnten 
doch reinen Klang ockruver geben, ob jet’ Greriadiere und 2 Nusreriere, 
die das Verſuchsobjekt abgegeben hatten, auch nach zehn oder zwölf Jahren noch 
in dem Kampf mit dem äußeren und inneren Feind ihren Mann ſtehen würden. 
Denn bis in die ſpäte Landwehrpflicht, ja, bis in den Landſturm hinein ſoll die 
militäriſche Erziehung nachwirken und ſich bewähren. Ein blendender Effekt 
iſt, wie der Fachmann weiß, leicht zu erreichen. Das hat auch die Aus⸗ 
bildung der Erſatzreſerve unſeligen Angedenkens bewieſen. Aeußerliche Be⸗ 
folgung von Befehlen und Vorſchriften macht noch lange nicht den Infan⸗ 
teriſten aus. Seinen richtigen Werth erhält er erſt durch ſeine Geſinnung, 
ſein Herz; ob dieſe aber in den ſpäten Jahren der Landwehrpflicht und im 
Landſturm bei zweijähriger Dienſtzeit eben ſo ſicher zum Heil von Thron 
und Vaterland funktioniren werden, wie es bei der dreijährigen der Fall war, 
darüber konnten die Verſuchsbataillone nicht mehr ſagen als die Mehrheit 
der Kommandirenden Generale, die ſchon deshalb zu einem einwandfreien Ur⸗ 
theil nicht befähigt war, weil ſie aus Männern beſtand, die ſelbſt mit der 
Erziehung des Mannes nur in geringem Grade vertraut waren. Durch Ad⸗ 
jutantur und Generalſtab waren ſie in die höheren Stellungen gelangt. Sie 
hatten bei ihren Beſichtigungen nur das äußere Ergebniß feſtſtellen können. 
Wie der zu Beſichtigende zu der Leiſtung gekommen war: darüber hatten ſie 
aus Mangel an praktiſcher Erfahrung nichts Stichhaltiges zu ſagen ver⸗ 
mocht. Nicht die Kommandeure der Verſuchsbataillone, nicht die Komman⸗ 
direnden Generale hätten als Sachverſtändige befragt werden ſollen, ſondern 
der im Dienſt vorzeitig ergraute Compagnie⸗Chef, der mit ſeiner Compagnie 
lebt und ſtirbt, und der aus der Front hervorgegangene Regiments⸗Komman⸗ 
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deur, der mit ſeinem Namen und mit ſeiner Exiſtenz für den in der Truppe 
herrſchenden Geiſt aufzukommen hat. Hätten dieſe Männer unter vier Augen 
ſich darüber äußern können, ob ſie ungeachtet der ſich ins Unendliche ſteigern⸗ 
den Anforderungen des Dienſtes glaubten, auch mit zwei Dienſtjahren beſtehen, 
d. h. Infanteriſten heranbilden zu können, die nach zehn oder zwölf Jahren noch 
brauchbare Soldaten ſein werden: ich wette, auch nicht Einer hätte den 
Kommandirenden Generalen beigeſtimmt. 

Nur „verſuchsweiſe“ iſt bis jetzt bei den Fußtruppen die zweijährige 
Dienſtzeit eingeführt worden. Endgiltig wird die hochwichtige Frage erſt in 
der Legislaturperiode des jetzt gewählten Reichstages entſchieden werden. Mehr 
als einmal haben aber bisher die Führer verſchiedener Parteien ſchon die 
Regirung über die ſpäter von ihr einzunehmende Haltung auszuhorchen ver⸗ 
ſucht. Zu bindenden Aeußerungen hat fie ſich zwar noch nicht bewegen laſſen. 
Aus Allem aber, was ſie verlauten ließ, muß auf eine der zweijährigen Dienſt⸗ 
zeit günftige Stimmung in den maßgebenden Kreiſen geſchloſſen werden. Be⸗ 
fremden kann dieſe Thatſache nicht. Herr von Bronſart und Herr von 
Goßler ſind gewiß hochbegabte Männer; in das Geheimniß des auf die Erziehung 
des Mannes zum Soldaten gerichteten Dienſtes haben ſie aber wegen mangeln⸗ 
der Praxis eben ſo wenig eindringen können wie Herr von Caprivi, Herr 
von Kaltenborn und der ſich für die zweijährige Dienſtzeit mit beſonderer 
Inbrunſt begeiſternde General von Lesczinsky. Werden nicht einige von ihnen 
mit Recht für die kläglichen vierten Bataillone verantwortlich gemacht? 

Bismarck traf immer den Nagel auf den Kopf. Als er, von langer, an 
Schmerzen nur zu reicher Krankheit für eine Weile geneſen, die Karte von 
China betrachtete, auf der das innerhalb der deutſchen Machtſphäre liegende 
Gebiet in einen Kreis gefaßt worden war, meinte er: „Groß genug, um aller⸗ 
lei Dummheiten zu machen“. Nichts konnte ſchärfer die in den letzten acht 
Jahren auf den verſchiedenſten Gebieten entwickelte Thätigkeit kennzeichnen. 
Der ſchwerſte und verhängnißvollſte Fehler des neuen Kurſes war aber die 
Zuſtimmung zur zweijährigen Dienſtzeit für die Fußtruppen, die von den 
einer geſunden Entwickelung des Deutſchen Reiches bewußt oder unbewußt 
widerſtrebenden Parteien gefordert worden war. Schwerer Schaden iſt bereits 
angerichtet worden. Viele minderwerthige Soldaten ſtecken ſchon in der Re⸗ 
ſerve unſerer Fußtruppen. Aber der Schaden läßt ſich noch repariren, wenn 
der neue Reichstag ein Einſehen hat und auf der Wiedereinführung der drei⸗ 
jährigen Dienſtzeit beſteht. Bisher waren in der Diskuſſion über die zwei⸗ 
und dreijährige Dienſtzeit, wie wir geſehen haben, nur Theoretiker zum Wort 
gekommen. Oeffnet die Mehrheit des neuen Reichstages einmal den wirklich 
Sachverſtändigen, dem Compagnie Chef und Regiments⸗Kommandeur, bereit⸗ 
willig ihr Ohr: ich bin überzeugt, die dreijährige Dienſtzeit iſt gerettet und 
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das deutſche Vaterland auf viele Jahrzehnte geborgen. Als einen ſolchen 
Sachverſtändigen ſtelle ich mich dem Leſer vor. 

Der verſtorbene General von Pape ſtand Kaiſer Wilhelm dem Erften 
perſönlich ſehr nah. Erſtens hatten Beide in der Jugend mannichfache Be⸗ 
rührungen gehabt, dann aber wußten ſich Beide auch eins in den Anſchauungen 
über die Erziehung des Mannes zum Soldaten. Pape war, wenn ich ſo 
ſagen darf, von Geburt Infanteriſt. Sehr ſcharfer Verſtand zeichnete ihn 
aus. Wenn er in den letzten Jahren ſeines dienſtlichen Wirkens von ſeinen 
Untergebenen ſehr oft nicht mehr verſtanden wurde, ſo muß Das auf Rech⸗ 
nung ſeines Alters geſetzt werden, das ihn hinderte, mit der Zeit fortzu⸗ 
ſchreiten. Als er aber noch auf der Höhe ſeines Wirkens ſtand, pflegte er 
oft zu ſagen: „Zweierlei muß vom Infanteriſten verlangt werden: er muß 
marſchiren und gehorchen können; marſchiren, damit er auch dahin gelangt, 
wohin ihn der Führer haben will; gehorchen, damit er dort Das ausführt, 
was ihm der Führer befiehlt.“ Das erforderliche Maß von Körperkräften 
und die genügende körperliche Widerſtandsfähigkeit vorausgeſetzt, iſt die Marſch⸗ 
fähigkeit nur der Gegenſtand der Uebung mehrerer Wochen oder weniger 
Monate. Der ſpringende Punkt in der Frage nach der Dauer der Dienſt⸗ 
zeit bleibt alſo der Gehorſam. Daß dieſer aber bei der zweijährigen Dienſt⸗ 
zeit in einem für die Zukunft des Vaterlandes bedenklichen Grade zu kurz 
kommen muß, iſt leicht zu beweiſen. „Aber der Prüfſtein für den militäriſchen 
Gehorſam“, höre ich mir entgegenhalten, „ſind ja die ernſten Stunden in 
dem Geſchick des Reiches; und dieſe hatten die Infanteriſten der zweijährigen 
Dienſtzeit bis heute noch nicht zu beſtehen.“ Nun, der Fachmann weiß noch, 
wie unter dem Regime der dreijährigen Dienſtzeit im Reſerve⸗ und Land⸗ 
wehrverhältniß der Durchſchnittsinfanteriſt, der volle drei Jahre unter der 
Fahne geſtanden hatte, und der andere ausſah, der wegen vorzeitiger Ent⸗ 
laſſung oder wegen ſeiner Verwendung als Burſche oder Ordonanz oder 
endlich Wein zu langen Aufenthaltes im Lazareth nur zwei Jahre und weniger 
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hätte ausgebildet werden tonnen. Unter em „Gehorſam ' des 
unbedingte Aufgehen der eigenen Perſon in den Willen des V 
die Forderungen der Vorſchriften zu verſtehen. Es muß ſo unbe 
jedem Menſchen innewohnende Selbſterhaltungtrieb ſich gar nic 
darf. Auf Befehl muß der Soldat ſterben können. Mit d 
Forderung wird der gebildete Menſch vermöge feiner Intell 
einer ſelbſtloſen Hingabe an die Allgemeinheit befähigt, un 
Ehrgefühles fertig. Der ungebildete Mann kann ihr nur 
wußtes Gehorchen genügen, das ſich auf die Macht der Gen 
das Vertrauen zu ſeinen Vorgeſetzten und der gerechten Sa 
ſtützt. Auf dieſe Art des Gehorſams läuft unſere ganze 
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ziehung hinaus. Ein eben fo erfahrener wie geiſtvoller älterer Offizier defi⸗ 
nirte ihn treffend dahin, daß der richtig ausgebildete Soldat im Schlaf die 
Hacken zuſammennehmen muß, wenn er von ſeinem Vorgeſetzten träumt. 

Der vollgiltige Durchſchnittsinfanteriſt der dreijährigen Dienſtzeit ſtand 
bis in die ſpäten Jahre ſeiner Dienſtpflicht unter der Herrſchaft des unbe⸗ 
wußten Gehorſams. Bei jeder Begegnung mit den Vorgeſetzten, die ihn erzogen 
hatten, legte er nicht nur eine ungeheuchelte Freude an den Tag, nein, unwill⸗ 
kürlich nahm er auch, gleichviel ob er das bürgerliche oder das militäriſche Kleid 
trug, die körperliche Haltung an, mit der er gelernt hatte, ihnen im dienſt⸗ 
lichen Verhältniß zu begegnen. Mochten viele Jahre ſeit dem Ablauf ſeiner 
aktiven Dienſtzeit verſtrichen fein: wurde er zu einer Reſerve⸗ oder Landwehr⸗ 
übung einberufen, ſo gelang ihm vom erſten Tage an die Erfüllung der 
dienſtlichen Obliegenheiten ſo glatt, als wenn er erſt geſtern von der Fahne 
in die Heimath entlaſſen worden wäre. Der kürzere Zeit ausgebildete Soldat 
war bei ſpäteren Begegnungen nicht nur gleichgiltiger gegen ſeine früheren 
Vorgeſetzten, weil das Verhältniß zwiſchen Beiden ſich nicht fo innig hatte 
geſtalten können; in Reihe und Glied und auf dem Schießſtand, überall 
hinkte er nach, ſobald er wieder einmal in des Königs Rock geſteckt worden war. 
Auf tauſend Schritte waren dieſe minderwerthigen Infanteriſten von ihren voll⸗ 
giltigen Kameraden zu unterſcheiden. Sie brachten überall das Individuum 
zur Geltung. Der unbewußte Gehorſam hatte keine Macht über ſie. 

Eine ſolche Dreſſur zu einem unbewußt richtigen Handeln, das gleich⸗ 
zeitig von einer aufrichtigen Hingabe an den Dienſt getragen ſein muß, war 
für das Offiziercorps ſchon bei der dreijährigen Dienſtzeit eine ſchwierige 
Aufgabe. Sie war aber noch zu bewältigen, weil die frühere Kriegführung 
beſcheidener in ihren Anſprüchen war, ferner, weil die höheren Inſtanzen in 
den zu fordernden Leiſtungen Maß zu halten und Nebenſächliches auch neben⸗ 
ſächlich zu behandeln verſtanden, drittens, weil die zur Verfügung ſtehende 
Zeit geſtattete, die Dienſtperioden ſachgemäß einzutheilen und auszunutzen, 
und endlich, weil die zur Fahne einberufenen jungen Burſchen noch eine tüchtige 
Portion Achtung vor der Autorität von Hauſe mitbrachten. 

Noch im Feldzug 1866 hatte der preußiſche Infanteriſt vorwiegend in ge⸗ 
ſchloſſener Ordnung zu kämpfen. „Mit der Kolonne und dem Bajonett wollen 
wir Benedeks Bataillone über den Haufen rennen“: ſo äußerten ſich die Offiziere 
in der Armee Friedrich Karls, als fie die Grenze Böhmens überſchritten. Nicht 
ganz ſo feſt baute das preußiſche Offiziercorps auf dieſe Taktik, als es 1870 
ſeine Leute über den Rhein führte; es ahnte ſchon den heftigen Stoß, dem 
ſie erliegen würde, ohne doch den Muth zu finden, mit ihr zu brechen. Da⸗ 
von zeugen die Kämpfe von Weißenburg und Spichern und zum Theil auch 
von Gravelotte⸗St. Privat. Ungern ſagte man ſich von der geſchloſſenen 
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Ordnung los. Vermochten doch durch ſie die Führer ihre Mannſchaften 
innerhalb des Bereiches ihrer Stimme und ihres Blickes zuſammenzuhalten 
und, ſo lange Das möglich war, auf die Ausführung ihrer Kommandos und 
Befehle zu rechnen. Und die Offiziere konnten auch in allen Lagen und zu 
jeder Zeit das ihnen innewohnende moraliſche Uebergewicht auf den Unter⸗ 
gebenen ausüben und den etwa ſinkenden Muth durch Zuruf und Beiſpiel 
im kritiſchen Augenblick heben. Die Ausbildung des Infanteriſten in dieſer 
Fechtweiſe ließ ſich noch bewältigen. Stets wurden zu gleicher Zeit die geiſtigen 
und körperlichen Kräfte von einem Willen angeſpannt; kein Untergebener 
konnte ſich ihm entziehen. Dadurch wurde eine große Gleichmäßigkeit in 
formeller, intellektueller und auch moraliſcher Hinſicht erzielt, die den Gefechts⸗ 
werth der ſo ausgebildeten Truppe außerordentlich ſteigerte. 

Aber alles Sträuben half nichts. Zu gebieteriſch und zu erbarmung⸗ 
los hatten die erſten verlustreichen Schlachten im Auguſt 1870 der zerſtreuten 
Fechtweiſe der Infanterie die Bahn frei gemacht. Freilich währte noch viele 
Jahre nach dem letzten Feldzug der Kampf der Geiſter. Erſt in dem 
Exerzir⸗Reglement von 1888 wurde dieſer Fechtweiſe unumwunden die ihr 
gebührende Stellung eingeräumt. Mit ihr aber iſt der kämpfende Infanteriſt 
der unmittelbaren Einwirkung ſeines Führers entſchlüpft. Schon auf weite 
Entfernungen, wo ſie noch nicht einmal des Gegners anſichtig geworden iſt, 
löſt ſich die Infanterie in lockere Schützenlinien auf. Schicken dieſe ſich an, 
zu feuern, fo niſtet ſich der Mann im Gelände ein, wenn irgend möglich 
liegend oder zum Mindeſten knieend. Die ſelbe Körperhaltung muß auch 
der Führer annehmen, wenn er nicht vorzeitig ſein Leben preisgeben will. 
Nur in dem günſtigſten Falle können dann Schütze und Führer einander 
ſehen. Iſt aber das Feuer erſt aufgenommen, ſo iſt auch die Verbindung — 
durch die Stimme und das Gehör — zwiſchen Beiden unterbrochen. Der Schütze 
iſt faſt ausſchließlich auf ſich und die ihm zunächſt liegenden Kameraden an⸗ 
gewieſen, die moraliſch kaum anders geartet ſind als er ſelbſt. Wird die 
Gefechtslage ernſter, dringt vielleicht zu ihm die Kunde, daß er ſeinen Führer 
verloren hat, ſo ſoll in dieſer verzweifelten Lage der Schütze von heute nicht 
nur ſich ſelbſt aufrecht erhalten, während der Tod reiche Ernte um ihn her 
hält, ſondern auch in unerſchütterlicher Zuverſicht auf den Sieg die Kraft 
finden, mit ſeinen Kameraden den Kampf bis zum glücklichen Ende weiter 
zu führen. Mit einem Wort: er ſoll ein Held fein, nicht aus Ueberzeugung, 
nicht aus Begeiſterung, nicht aus Thatendrang — denn alle dieſe Triebfedern 
fehlen dem gemeinen Mann faſt immer —, ſondern ein Held aus unbewußtem 
Gehorſam. Zu einem ſolchen Heldenthum verſucht der heutige Gefechtsdienſt 
thatſächlich heranzubilden. Uebungen, bei denen Offiziere und Gruppenführer 
auf nähere Entfernungen vom Feinde weit hinter die Front der Schützenlinie 
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zurücktreten müſſen, um dieſe ihrem Schickſal zu überlaffen, find ſchon feit 
Jahr und Tag an der Tagesordnung. Es ſind keine bedeutungloſen Ex⸗ 
perimente; die bittere Nothwendigkeit ſchreibt ſie vor. Eine Armee, die nicht 
mit ſolchen Helden auf dem Kampfplatz erſcheinen kann, wird ihrer Aufgabe 
nicht gerecht werden. 

Man vergegenwärtige ſich nun: zur Ausbildung des im großen Haufen 
fechtenden und faſt zu jeder Zeit zum Gehorſam angehaltenen Mannes reichte 
allenfalls noch die dreijährige Dienſtzeit aus; das Heldenthum des ungebildeten 
Individuums, eine Leiſtung, die vom Soldaten noch nicht beanſprucht worden 
iſt, ſo lange überhaupt Kriege geführt werden, ſoll jetzt aber von dem deutſchen 
Infanterieoffizier innerhalb zweier, noch dazu arg befchnittener Jahre zu Wege 
gebracht werden. Die „maßgebenden Stellen“ haben richtig erkannt, daß, 
wenn nur irgendwie den unerhörten Forderungen des modernen Gefechtes 
genügt werden ſoll, der Gefechtsdienſt ſich völlig in die Ausbildung des ein⸗ 
zelnen Mannes vertiefen muß. Immer wieder gehen die Mahnungen der 
höheren Vorgeſetzten darauf hinaus. Ungeachtet diefer Individualiſirung ſoll 
aber die heutige Ausbildung die ſelbe, nein, eine noch höhere Gleichmäßig⸗ 
keit in formeller, intellektueller und moraliſcher Hinſicht zur Herbeiführung 
des für den Krieg erforderlichen Gefechtswerthes bewirken, als es die frühere 
in der geſchloſſenen Gefechtsordnung that. Auf der einen Seite alſo außer⸗ 
ordentliche Anſprüche an den Infanterie: Offizier, auf der anderen die rück⸗ 
ſichtloſeſte Beſchneidung der Dienſtzeit. An dieſer ungeheuerlichen Aufgabe 
muß auch der begabteſte Compagnie: Chef verzweifeln. Er mag ſich bei den 
Herren Lieber und Eugen Richter Rath holen. Ihnen hat er die Haupt⸗ 
ſchuld an der zweijährigen Dienftzeit zuzuschreiben. Sie find auch verpflichtet, 
ihm zu ſagen, wie das Problem zu löſen iſt. 

Und wenn dieſes zum Himmel ſchreiende Mißverhältniß oben wenig⸗ 
ſtens anerkannt und gewürdigt würde! Das ſcheint leider nicht der Fall zu 
ſein. Von einer Scheidung des Nebenſächlichen von dem Wichtigen, die früher 
in der Armee ſo heilſam wirkte, iſt keine Spur mehr vorhanden. Daß 
Tüchtiges, Großes in der Welt nur in der Beſchränkung der Ziele und Mittel 
geleiſtet wird, weiſt uns die Geſchichte auf jeder Seite nach. Aber wann 
wären jemals ihre Lehren befolgt worden? In unſeren Zeiten am Allerwenig⸗ 
ſten. Multa, nicht Multum iſt der Wahlſpruch unſeres ganzen ſtaatlichen 
Lebens. Er ſteht auch über der Pforte des Kriegsminiſteriums in der Leip⸗ 
ziger Straße. Vieles, nein: Alles ſoll in der Armee betrieben werden, Alles 
mit dem Einſetzen der ſelben Thatkraft. Trotz der Verkürzung der Dienſt⸗ 
zeit iſt die Ausbildung des Infanteriſten zum Gefecht von der modernen 
Kriegführung mehr als früher in den Vordergrund gerückt worden. Da 
hätte man meinen ſollen, daß die Dienſtzweige, über deren Nützlichkeit be⸗ 
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rechtigte Zweifel obwalten, entweder unterdrückt oder — wenn man ſich dazu 
nicht entſchließen konnte — doch weſentlich in dem in ihnen zu leiſtenden 
Penſum beſchränkt werden würden. Nein: auch unter dem Regime der zwei⸗ 
jährigen Dienftzeit werden das unglückſelige Bajonettfechten, das Turnen, die 
Inſtruktion, Dienſtzweige, die doch nur Mittel zum Zweck ſind, faſt mit der 
ſelben Anſpannung aller Kräfte betrieben wie der Gefechtsdienſt, der Exerzir⸗ 
dienſt und der Schießdienſt. Damit der auf dieſe Zweige zu verwendende 
Eifer nur ja nicht nachlaſſe, verſäumt kein Diviſion⸗Kommandeur, kein Kom⸗ 
mandirender General, ſie genau zu beſichtigen, ſtatt Das dem Regiments⸗ 
kommandeur zu überlaſſen und ſich mit den Leiſtungen der Truppe im Gefecht 
zur Beurtheilung ihrer Kriegstüchtigkeit zu begnügen. Dieſe unheilvolle 
Vielheit der Anſprüche zwingt aber den bedauernswerthen Compagnie⸗Chef, 
alle Dienſtzweige über das Knie zu brechen, alſo auch den Gefechts dienſt und 
den Exerzirdienſt, die heute intenfiver denn je betrieben werden müßten. Zu 
nennenswerthen Erfolgen, die ihn ſelbſt befriedigen, kann er es unter ſolchen 
Umſtänden nicht mehr bringen. Oft will es ſcheinen, als ob mit aller 
Gewalt jeder, auch der geringſte Erfolg hintertrieben werden ſoll. Die maß⸗ 
gebenden Stellen beſtehen nicht nur auf dem entſetzlichen „Multa“; hart⸗ 
näckig wirken ſie auch darauf hin, daß Alles zu gleicher Zeit betrieben wird. 
Wenn früher der Compagnie⸗Chef in das neue militäriſche Jahr eintrat, lag 
es ihm in ſeinem ganzen Verlauf klar vor Augen. Die verſchiedenen Dienſt⸗ 
perioden grenzten ſich ſcharf von einander ab. Die Mehrzahl ſchloß mit 
einer Beſichtigung, die letzte mit dem die Arbeit krönenden Manöver ab. Der 
Gegenſtand der Beſichtigungen ergab genau die Dienſtzweige, die in den ein⸗ 
zelnen Perioden durchzunehmen waren. So war der Compagnie⸗Chef be⸗ 
fähigt, über die Zeit und das zu bewältigende Penſum zu disponiren und 
jedesmal Das in den Vordergrund zu ſchieben, worin er ſich bei der nächſten 
Beſichtigung bewähren ſollte. Heute weiß er bei dem Beginn des militäriſchen 
Jahres eigentlich nur, daß ſehr oft und ſtets Alles beſichtigt werden wird 
und daß er deshalb beſtändig alle Dienſtzweige mit dem ſelben Eifer betreiben 
muß, — daß dieſer unerhörten Aufgabe aber Niemand gewachſen iſt. 

Ohne Beſichtigungen kann der Dienſt ſicher nicht auf der gebotenen 
Höhe erhalten werden. Sie ſind der Armee ſo nothwendig wie dem Menſchen 
das tägliche Brot. Aber wie überall im Leben, rächt ſich auch hier die 
Uebertreibung. Daß die Reigung dazu den höheren Vorgeſetzten innewohnt, 
iſt „oben“ erkannt worden. Eine bald nach dem Regirungantritt Wilhelms 
des Zweiten erlaſſene Kabinetsordre will die Beſichtigungen auf das mindeſte 
Maß eingeſchränkt wiſſen. Aber dieſe Ordre hat das ſelbe Schickſal ereilt 
wie jene, die etwa um die ſelbe Stunde ſich gegen den in den Offiziercorps 
immer mehr um ſich greifenden Luxus ſo eindringlich wandte. Der Luxus 
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iſt nicht eingedämmt worden. Viele ſchlicht und nüchtern denkende Offiziere 
meinen ſogar, er habe in dem letzten Jahrzehnt noch zugenommen. Es 
gehört nicht zu den Seltenheiten, daß ſelbſt die höher bemeſſene monatliche 
elterliche Zulage eines jüngeren Offiziers faſt in ihrem vollen Umfange zu der 
Beſtreitung der Koſten einer Feſtlichkeit in Anſpruch genommen wird, die 
das Regiment irgend einem erlauchten Gaſt zu Ehren veranſtalten zu müſſen 
glaubt. Die Beſichtigungmanie graſſirt jetzt ſo ſtark, daß innerhalb des Offtzier⸗ 
corps die Unterhaltung ſich nur noch um ſie dreht. Die Beſichtigungen reißen 
gar nicht mehr ab und ziehen ſich ſo in die Länge, daß mit Fug und Recht von 
Beſichtigungperioden geſprochen werden kann. Ja, oft ereignet es ſich, daß 
ſich an eine ſolche eben abgeſchloſſene Periode unmittelbar eine neue an⸗ 
ſchließt und daß Gegenſtände beſichtigt werden, die zu üben es an Zeit 
gefehlt hat. Und bei allen dieſen Beſichtigungen hat der unglückſelige Com⸗ 
pagnie⸗Chef, der doch faſt allein der Träger der Ausbildung des Mannes 
zum brauchbaren Infanteriſten iſt, zugegen zu fein. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß er der Beſichtigung der eigenen Compagnie beiwohnt. Daß er aber 
auch den Verlauf der Beſichtigung anderer Compagnien perſönlich zu ver⸗ 
folgen hat, um Studien zu machen, Vergleiche anzuftellen und neue Wahr⸗ 
heiten des Beſichtigenden entgegenzunehmen, die er ſchon tauſendmal gehört 
hat, iſt eine harte Zumuthung an ihn und an die wahren Intereſſen des 
Dienſtes. Ganze Tage muß er in der Nähe des Beſichtigenden aushalten, 
ohne perſönlich engagirt zu ſein. Die Verbindung mit der Compagnie ver⸗ 
mag er nur dadurch aufrecht zu erhalten, daß er ſich auf Augenblicke weg⸗ 
ſtiehlt oder in einem Winkel mit dem Feldwebel Rückſprache nimmt. 

Und dabei iſt die Sache mit den regelmäßig wiederkehrenden Beſichti⸗ 
gungen noch nicht abgethan. So oft dem Compagnie⸗Chef von dem Feld⸗ 
webel die Parole vorgeleſen wird, muß er auf einen Perſonenwechſel unter 
ſeinen Vorgeſetzten gefaßt ſein. Man weiß, mit welcher Thatkraft der Kriegs⸗ 
herr die Führer der Armee jung und friſch zu erhalten ſucht, wie er allen 
Stellen möglichſt oft neues Blut zuführt. Dieſem Beſtreben kann die Zu⸗ 
ſtimmung nicht verſagt werden. Wer aber ſchärfer hinſieht, muß auch die 
Kehrſeite der Medaille erkennen. Die Armee kommt in keinem ihrer Truppen⸗ 
theile zur Ruhe. Erhalten doch oft Compagnien in einem Jahr vom Ba⸗ 
taillon⸗Kommandeur aufwärts neue Vorgeſetzte. Ein neuer Bataillon⸗Kom⸗ 
mandeur läßt den Compagnie⸗Chef kalt. Er weiß, wie gering ſeine Einwirkung 
auf den Dienſt iſt. Iſt er aber wieder einmal mit einem neuen höheren Vor⸗ 
geſetzten beglückt, ſo entringt ſich ſeiner Bruſt ein ſchwerer Seufzer. Die ernſte 
Frage, wie Dieſer ihn wohl beurtheilen wird, ſtellt er zunächſt noch zurück. 
Mehr beſchäftigt ihn die Beſichtigung, die der neue Herr außer der Tour zu 
ſeiner Orientirung nach den Beſtimmungen vornehmen darf und auch that⸗ 
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ſächlich vornimmt und die in der Vorbereitung wie in ihrem Verlauf wieder 
viel koſtbare Zeit verſchlingt. Alles ſoll ſich bei ſolchen Orientirungreiſen 
der höheren Vorgeſetzten möglichſt vortheilhaft präſentiren: der Mann, die 
Leiſtung, die Stube, die Küche und die Kantine. Ueber Alles, auch über die 
entlegenſten Fragen, muß Auskunft gegeben werden; und ſo beginnt mit dem 
Augenblick, wo der Wechſel in einer höheren Stelle bekannt geworden iſt, ein 
raſtloſes Putzen, Scheuern, Streichen, ein flüchtiges Aufbeſſern aller Dienſt⸗ 
zweige, ein eingehendes Studiren von Vorſchriften und Statuten. Tage, 
Wochen lang iſt die Truppe, die der Ehre eines ſolchen hohen Beſuches theil⸗ 
haftig wird, durch dieſes Bemühen präoccupirt, weil auch ſie ſich ſagt, daß 
der erſte Eindruck der bleibende iſt; und Tage lang muß der Hauptmann den 
Dienſt unterbrechen, der auf die Ausbildung des Mannes zum Krieger, zum 
Vertheidiger des Vaterlandes hinzielt. 

Selbſt angeſichts dieſer Zuſtände giebt es noch junge, unerfahrene Com⸗ 
pagnie⸗Chefs, die nach einem beſtimmten Programm ihren Dienſt aufbauen 
wollen. Sie geben dieſe Abſicht aber ſofort auf, wenn ſie vielleicht zehnmal 
erlebt haben, daß ihnen auch in den Dienſtperioden, die nach der allgemein 
verbreiteten Auffaſſung ihnen gehören, ohne Weiteres die Mannſchaften von 
den höheren Inſtanzen zu Uebungen in kriegsſtarken Verbänden oder zu 

größeren Felddienſtübungen entzogen werden, — zu Uebungen, die ihr Gutes 
haben mögen zur Erziehung der Führer, die aber für die individualiſirende 
Ausbildung zum Gefecht geradezu ſchädlich wirken, da der einzelne Mann bei 
ihnen in der Maſſe verſchwindet und ſich der unmittelbaren belehrenden Ein⸗ 
wirkung ſeiner Führer entzieht. 

Damit ſind aber die Qualen noch nicht erſchöpft, die dem Compagnie⸗ 
Chef das drückende Gefühl der Verantwortung für die Ausbildung des Mannes 
und die Unmöglichkeit, dieſe durchzuführen, bereiten. Früher verſchloß man 
ſich an den maßgebenden Stellen nicht der Erkenntniß, daß nur einer bevor⸗ 
zugten Minderzahl von den Göttern die Gaben des höheren Führers ver⸗ 
liehen werden, daß die große Mehrzahl der Offiziere in dem nüchternen und 
dennoch aufreibenden Frontdienſt verbraucht werden muß, ſich aber auch hier 
große Verdienſte um König und Vaterland erwerben kann. Heute ſollen in 
jedem, auch noch ſo beſcheiden beanlagten Offizier die meiſt gar nicht in ihm 
ſchlummernden Fähigkeiten zur höheren Führung geweckt werden. So iſt der 
vielgeplagte Compagnie⸗Chef bald auf einem mehrtägigen taktiſchen Uebung⸗ 
ritt unter Leitung eines höheren Vorgeſetzten, bald ſitzt er daheim an ſeinem 
Schreibtiſch, um einen Befehl für eine Kriegsſpielaufgabe abzufaſſen. In 
beiden Fällen operirt er theoretiſch mit Brigaden und Diviſionen, während 
ſein Regiments⸗Kommandeur vielleicht ſchon den Qualifikationbericht ge⸗ 
ſchrieben hat, nach deſſen Wortlaut er in wenigen Wochen bei dem Bezirks⸗ 
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offizier, diefem Schreckgeſpenſt aller Hauptleute, anlangen muß. In beiden 
Fällen muß er aber den ſeine Befehle einholenden Feldwebel mit den Wor⸗ 
ten abweiſen, daß den Dienſt der Lieutenant oder, wenn ein ſolcher nicht vor⸗ 
handen iſt, er, der Feldwebel, ſtatt ſeiner zu leiten habe. Zerreißen kann er 
ſich füglich nicht; und ſo muß der in kaum zwei Dienſtjahren zum unbewußten 
Helden heranzubildende Mann vor der gewöhnlich erfolgloſen Uebung ſeines 
Compagnie⸗Chefs in der höheren Taktik zurückweichen. Die Unmöglichkeit, 
in der Führung der Compagnie auch die beſcheidenſte Dispoſition über Zeit 
und Mannſchaften treffen zu können, bringt den Hauptmann nur zu bald 
zur Verzweiflung, aus der er ſich, um beſtehen zu können, in den Fatalismus 
rettet. Dieſer aber iſt der Uebel ſchlimmſtes. Nur der Dienſt vermag gute 
Erfolge zu zeitigen, der freudig gethan wird. Wo nicht das Herz dabei iſt, 
wird travaillé pour le roi de Prusse, kommt der Dienſt des Königs zu 
kurz. Dem Compagnie ⸗Chef iſt ſchließlich, um einen vulgären Ausdruck zu 
gebrauchen, Alles egal. Zuletzt freut er ſich ſogar, wenn die höheren Vor⸗ 
geſetzten für ihre Zwecke ſeine Compagnie verwenden. Iſt er dann doch der 
Mühe überhoben, ſich mit ihr abzugeben, ſteht er doch vor ſeinem eigenen Ge⸗ 
wiſſen gerechtfertigt da, wenn er einmal zu hören bekommen wird, daß ſeine 
Compagnie nicht kriegstüchtig iſt. 

Woher aber die Zerfahrenheit, zu der das militäriſche Dienſtjahr ſich 
in ſeinem Verlauf verurtheilt ſieht? Zunächſt wirkt die geſchilderte Beſich⸗ 
tigungwuth der höheren Vorgeſetzten mit. Die Hauptſchuld trägt aber das 
allgemein herrſchende dunkle Gefühl, daß im Grunde mit der zweijährigen 
Dienſtzeit nicht auszukommen iſt. Nach dem in der Armee leider nicht aus⸗ 
zurottenden Grundſatz, daß deſto mehr geleiſtet wird, je mehr man verlangt, 
ſuchen ſich die maßgebenden Stellen über die Wahrheit, wie geſagt, dadurch 
hinwegzutäuſchen, daß ſie nicht nur Alles, ſondern auch Alles zu gleicher 
Zeit fordern. Die Täuſchung muß ihnen um ſo mehr gelingen, als ihnen 
die Erfahrung der Praxis fehlt und ſie ſo außer Stande ſind, zu beurtheilen, 
wie unheilvoll ihr Syſtem bei der zweijährigen Dienſtzeit wirken muß. Daß 
die maßgebenden Stellen einmal zur Einſicht gelangen werden, iſt nicht an⸗ 
zunehmen. Die ſämmtlichen höheren militäriſchen Funktionäre ſtehen der 
Frage, wie und wie lange unſere Infanterie auszubilden iſt, nur als Theore⸗ 
tiker gegenüber. Sie wiſſen nicht, wo die Anſprüche an die Infanterie⸗Truppe 
ihre Grenze haben. Die Gewaltmärſche des Führers der Weſtarmee während 
des letzten großen Manövers haben ihm die Bewunderung der ganzen Welt 
eingebracht. Im Ernſtfall hätte er ſie vollauf verdient. Unter dem Ge⸗ 
ſichtspunkt der Friedensverhältniſſe laſſen fie ſich nicht rechtfertigen. Im Kriege 
ſpielt das Menſchenleben keine Rolle. Tauſende und Abertauſende müſſen 
leichten Herzens geopfert werden, um das Vaterland zu ſchützen. Eine 
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ſchwere Verantwortung nimmt dagegen der Vorgeſetzte auf ſich, der bei Friedens⸗ 
übungen Leben und Geſundheit ſeiner Untergebenen ohne zwingenden Grund 
auf das Spiel ſetzt. Zwingende Gründe lagen aber für dieſe Gewaltmärſche 
nicht vor. Auch ohne ſie würden Deutſchlands Grenzen heute noch eben ſo 
geſichert ſein wie vor dem letzten Manöver. Der Führer der Weſtarmee 
wird meinen, er habe die Geſundheit der Infanterie nicht gefährdet; das 
Wetter habe die Märſche begünſtigt und die Krankenrapporte, die nach ihrem 
Ende ihm vorgelegt wurden, hätten unmöglich beſſer lauten können. Das 
beweiſt gar nichts. Jeder auch nur einigermaßen einſichtige Laie weiß, daß 
die Folgen jeder Ueberanſtrengung, gleichviel ob geiſtiger oder körperlicher, ſich 
nicht unmittelbar nach dieſer, ſondern erſt ſpäter, oft erſt nach Jahren, zeigen. 
Die Hälfte der an den Marfchleiftungen betheiligten Mannſchaften ift aber 
unmittelbar nach dem Manöver entlaſſen worden; und wer von den bei der 
Fahne bleibenden Leuten ſpäter erkrankte, Der konnte natürlich nicht nach⸗ 
weiſen, daß ſein Leiden auf Rechnung der Märſche im Manöver zu ſetzen 
war. Der Führer der Weſtarmee iſt von Hauſe aus Kavalleriſt. In ſeinem 
Corps wird er wegen ſeines großen Wohlwollens, das ſich namentlich in 
einer gerechten Behandlung ſeiner Untergebenen zeigt, verehrt. Beide Mo⸗ 
mente ſprechen dafür, daß er nur in Unkenntniß Deſſen gehandelt hat, was 
einer Infanterie zugemuthet werden darf, was nicht. Hätte er die Mühen würdigen 
können, die der Compagnie⸗Chef hat, ſeine Mannſchaft bei Kräften, bei ge⸗ 
ſunden Füßen und bei gutem Muth zu erhalten, er hätte zweifellos auf den 
Ruhm verzichtet, den er den Gewaltmärſchen verdankt. Die Herren oben, 
die gewohnt ſind, Alles von einem höheren, nur Wenigen zugänglichen Stand⸗ 
punkt zu betrachten, werden über dieſe Ausführungen wahrſcheinlich lächeln. 
Damit ſchaffen ſie aber die Wahrheit nicht aus der Welt, daß unſere Armee 
um ſo ſicherer in die Brüche geht, je mehr den Theoretikern das entſcheidende 
Wort überlaffen wird. Die endgiltige Einführung der zweijährigen Dienft- 
zeit wird es deutlich lehren. 

Wenn die moderne Kriegführung in ihren Anſprüchen beſcheidener 
wäre, wenn die den Ton angebenden Herren weiſe in Dem, was ſie von der 
Truppe zu verlangen haben, Maß zu halten wüßten, wenn endlich der Com⸗ 
pagnie⸗Chef befähigt wäre, den Mann planmäßig für das heutige Gefecht 
heranzubilden, — ſelbſt dann noch wäre die endgiltige Einführung der zwei⸗ 
jährigen Dienſtzeit eine durch nichts wieder gut zu machende Verſündigung 
am Vaterlande. Den Ausſchlag giebt, wie ſchon angedeutet wurde, in der 
Bewerthung des Soldaten das Herz, die Geſinnung. Auch hierin ſoll der 
Mann von ſeinen Vorgeſetzten ſo erzogen werden, daß er über das gereifte 
Mannesalter hinaus in allen Lagen des Lebens ohne ſchweren inneren Kampf 
für das Vaterland, den König und die Ehre ſeines Regimentes den letzten 
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Blutstropfen herzugeben bereit iſt. Früher hatte der Compagnie⸗Chef ver⸗ 
hältnißmäßig leichte Arbeit. Es gab eine Zeit, wo nur Der unter ſeinen 
Mitbürgern für voll galt, der unter der Fahne gedient hatte. Wenn Jemand 
mit beſonderem Nachdruck in der allgemeinen Achtung heruntergeſetzt werden 
ſollte, ſo hieß es: „Er iſt ja nicht einmal Soldat geweſen.“ Daß der 
Soldatenrock das höchſte Ehrenkleid für einen Deutſchen, namentlich für einen 
Preußen iſt, davon war der Vater, der es hatte tragen dürfen, tief durch⸗ 
drungen. Die ſelbe Anſchauung brachte er bewußt oder unbewußt dem Sohn 
bei. Wurde der junge Burſche in Reihe und Glied geſteckt, ſo hatten die 
Vorgeſetzten in der Erziehung zur treuen Hingabe an das Vaterland nur 
da anzuknüpfen, wo der Vater in der Unterweiſung aufgehört hatte. Ueber 
die Grundzüge des Unterrichtes waren Lehrer wie Schüler einig, bevor ſie 
einander kennen gelernt hatten. Schied aber der junge Burſche als ſtrammer 
Soldat von der Compagnie, ſo war die Trennung nur eine äußerliche. Sein 
Herz blieb bei ihr zurück; mit ihr fühlte er ſich auch ferner in dem Ent⸗ 
ſchluß verbunden, für die Größe ſeines Vaterlandes, den Ruhm ſeines Königs 
und die Ehre des Regimentes Leib und Leben zu laſſen. Ich ſage abſichtlich 
„des“ Regimentes. Denn für den früheren Soldaten gab es nur ein Regi⸗ 
ment: das, deſſen Nummer er getragen hatte. Und wie ſteht es heute hier⸗ 
mit? Mit der Errichtung des Deutſchen Reiches erwuchſen ihm zwei heftige 
Gegner: der Ultramontanismus und die Sozialdemokratie. Was dieſe beiden 
Mächte in faſt dreißig Jahren ſchon erreicht haben, ahnt der blöde Michel 
kaum. Nichts iſt in dieſer Hinſicht ſymptomatiſcher als der Verlauf der 
jüngſten Reichstagswahlen. Lauer und indifferenter als in dem erſten Wahl⸗ 
gange konnte er ſich unmöglich zeigen. Welche Verwilderung der Gemüther 
in dem neuen Geſchlecht der Beſitzloſen bereits um ſich gegriffen hat, davon 
erhält Jeder eine annähernde Vorſtellung, der ſich längere Zeit in den Centren 
der Sozialdemokratie, in den großen Fabrikſtädten des Weſtens, umgeſehen hat. Von 
einem Gewiſſen, das ſich einem göttlichen Willen und einer irdiſchen Autorität gegen⸗ 
über verantwortlich fühlt, ift in diefen Gemüthern keine Spur mehr zu entdecken. 
Der Staat aber prüft die in das Heer einzuſtellenden Mannſchaften nur auf 
ihre körperliche und geiſtige Befähigung hin. Ihre Geſinnung iſt ihm frei⸗ 
lich durchaus nicht gleichgiltig. Wohin aber würde es führen, wenn er bei 
den Muſterungen auch den politiſchen Standpunkt beleuchten und danach 
feine Aus wahl treffen wollle? Das Prinzip der allgemeinen Wehrpflicht wäre 
durchbrochen, — ganz abgeſehen davon, daß es ſehr fraglich wäre, od wir dann 
noch das alljährlich nöthige Rekrutenkontingent aufbringen könnten. So müſſen 
wir die Thatſache hinnehmen, daß die Armee, das letzte Bollwerk des Vater⸗ 
landes, ich will nicht ſagen, von der Sozialdemokratie ſchon angefreſſen, wohl 
aber von ihr nicht mehr frei iſt. Noch vor Kurzem ſträubte ſich die Regirung, 
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dieſe Thatſache anzuerkennen. Heute hat man dieſe Politik des Vogels 
Strauß aufgegeben, ohne hieraus freilich, wie wir an dem der zweijährigen 
Dienſtzeit bekundeten Entgegenkommen ſehen, die nothwendige Konſequenz zu 
ziehen. Bei den Regimentern, die ſich aus den Induſtriebezirken ergänzen 
müſſen, iſt die Zahl der der Zugehörigkeit zur Sozialdemokratie ver⸗ 
dächtigen Rekruten ſchon erſchreckend groß. Es giebt Bataillone, deren Mann⸗ 
ſchaften zu einem Drittel vor ihrer Einſtellung Fühlung mit ihr gehabt haben. 
Nun ſoll gern zugegeben werden, daß die überwiegende Mehrzahl dieſer Leute 
nur einigen beſonders lauten Schreiern nachgelaufen war, deren Ziele ihr Geiſt 
noch gar nicht zu durchſchauen vermag. Bewußte Sozialdemokraten ſind 
aber die Leute, die ſchon vor ihrer Einberufung zur Fahne die Rolle des 
Rädelsführers geſpielt haben. Sie forgen dafür, daß das vor der Dienſt⸗ 
zeit beigebrachte Gift nicht nur nicht unwirkſam werde, ſondern tüchtig weiter 
arbeite. Man frage nur die intelligenteren, gegen die ſozialdemokratiſchen 
Lehren ſich ablehnend verhaltenden Leute, wie es auf den Mannſchaftſtuben 
hergeht, wenn kein Vorgeſetzter anweſend iſt. Seltſame Dinge bekommt man 
da zu hören. Der Vergleich der Kaſerne mit einem Zuchthaus drängt ſich 
jedesmal auf die Lippen, ſobald es einmal im Dienſt ſcharfe Maßregeln oder 
Strafen gegeben hat. Ich weiß: kein Gemüth iſt ſo empfänglich für alle 
Eindrücke, für gute wie für ſchlechte, wie das jugendliche. Dieſe Anläufe 
zu einer ſozialdemokratiſchen Geſinnung laſſen ſich ohne Zweifel noch im 
Keime erſticken. Der deutſche Soldat hat viele Vorzüge. Eine der herr⸗ 
lichſten Eigenſchaften iſt ſein überaus feines Verſtändniß für Gerechtigkeit. 
Der Vorgeſetzte, der ſeinem ganzen Weſen nach das Gefühl, gerecht behandelt 
zu werden, ſeiner Truppe einflößt, kann mit ihr auch heute noch machen, 
was er will. Er kann der Laune, dem Aerger, der Wuth nicht einmal, nein, 
ſogar oft nachgeben. Der Mann verzeiht und vertraut ihm dennoch, weil 
er weiß, daß es nicht ſchlimm gemeint war, daß im Grunde ſein Hauptmann 
oder ſein Oberſt doch ſein Beſtes will. Dem gerechten Offizier wird es 
deshalb auch jetzt noch gelingen, die irregeführten jugendlichen Gemüther zur 
liebevollen Hingabe an König und Vaterland zurückzuleiten oder, wo ſich ſich 
in dieſer Richtung überhaupt noch nicht bethätigt hatten, den Patriotismus 
zu wecken. Was nützt ihm aber all fein Mühen, wenn die junge Mannſchaft, 
kaum in dieſen Anſchauungen warm geworden, nach noch nicht zwei vollen 
Jahren dem Regiment den Rücken kehrt und er ſie von Neuem allen Ueber⸗ 
redungskünſten der ſozialdemokratiſchen Wortführer preisgegeben ſieht? 

Ich verkenne nicht, daß auf dieſem Gebiete die Vorgeſetzten des Mannes 
von oben unterſtützt werden. Patriotiſche Schriften, populär verfaßte Regi⸗ 
mentsgeſchichten, Photographien des Kaiſers, der Prinzen, des Regiments⸗ 
chefs cirkuliren bei der Truppe in folder Menge, daß der Compagnie⸗Chef 
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ſie in dem Bemühen, ſie jedem einzelnen Manne zuzuführen, kaum bewäl⸗ 
tigen kann. Doch der Schwerpunkt der Heranbildung des Soldaten zu 
einem überzeugten Vaterlandsfreunde liegt in der von den Vorgeſetzten aus⸗ 
zuübenden perſönlichen Beeinfluſſung; und für dieſe fehlt es bei dem zwei⸗ 
jährigen Dienſt unter der Fahne an der Zeit, wenn ſie ſo nachhaltig ſein 
ſoll, daß der Mann bis an das Ende ſeiner Tage nicht nur den Zuflüſterungen 
der Sozialdemokraten unzugänglich bleibt, ſondern auch aus innerſter Ueber⸗ 
zeugung mithilft, dieſe Partei zu bekämpfen. Der Wandel im Gemüth vollzieht 
ſich nicht von heute auf morgen. Der Umſchwung der Empfindungen und 
der Lebensanſchauungen geht unmerklich und in langſamem Tempo vor ſich. 
Außerdem tritt das Gemüth erſt in ruhigen, der Beſchaulichkeit günſtigen 
Situationen in Thätigkeit. Es weicht überall zurück, wo haſtig gelebt und 
gearbeitet wird. In den beiden Dienſtjahren leben aber die Mannſchaften 
wie ihre Vorgeſetzten in einer ununterbrochenen Hetze. Nur ein beſonders 
charakteriſtiſches Beiſpiel. Früher lag zwiſchen dem Schluß des Manövers 
und der Einſtellung der Rekruten eine lange dienſtliche Pauſe. Die Truppe 
benutzte ſie zum Aufathmen und zur Ausbildung des Lehrperſonals, dem die 
Unterweiſung der neuen Mannſchaft übertragen werden ſollte. Heute liegen 
zwiſchen dem Schluß des Manövers und dem Erſcheinen des erſten Rekruten 
oft noch nicht vierzehn Tage. Dieſe knappe Friſt reicht für die gründliche 
Anleitung des Lehrperſonals aber nicht aus. Was bleibt dem Compagnie⸗ 
Chef übrig, als ſchon im Juli oder Anfang Auguſt, ſicherlich mehrere Wochen 
vor Beginn der großen Herbſtübungen, ſich mit dieſem Dienſt zu befaſſen, 
während er noch mit beiden Füßen im alten militäriſchen Jahr ſteht und 
ihm die Ausbildung der alten Mannſchaften noch unendlich viel zu ſchaffen 
macht? Der Compagnie⸗Chef iſt gar nicht mehr disponirt, wärmere Töne 
anzuſchlagen, die das Gemüth gefangen nehmen ſollen, und der Mann iſt 
nicht aufgelegt, ſie aufzunehmen und zu verarbeiten. Wie ſollen da aber die 
Lehren der Sozialdemokratie in der Armee bekämpft werden? Wieder müſſen 
die Herren Lieber und Eugen Richter Rath ſchaffen. Vermögen ſie es nicht, 
ſo bleibt nur die Rückkehr zur dreijährigen Dienſtzeit übrig. Entſchließt man 
ſich aber hierzu nicht, dann wächſt von Jahr zu Jahr die Zahl der zu den 
Reſerve⸗ und Landwehrübungen einberufenen Vollblut⸗Sozialdemokraten immer 
mehr an, bis ſie ſchließlich ein entſcheidendes Uebergewicht über die königtreue 
Minderzahl erhalten wird. 

Zum Schluß möchte ich noch fragen, ob bei der zweijährigen Dienſt⸗ 
zeit der Mann nun auch zwei volle Jahre bei der Fahne iſt. Herr von 
Caprivi hatte während ſeiner kurzen Amtsthätigkeit als Reichskanzler in 
weiſer Voraussicht der kommenden zweijährigen Dienſtzeit die dreijährige fo 
durchlöchert, daß ſie in der That ſchon in den letzten Zügen lag, als ſie von 
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der zweijährigen abgelöſt wurde. War doch bereits ein großer Theil der zur 
Disposition zu entlaffenden Leute mit militäriſchen Strafen belaſtet. Wir 
können zwar nicht behaupten, daß in dieſem Sinne auch die zweijährige 
Dienſtzeit bereits abbröckelt. Denn ob der Mann ſich gut oder ſchlecht ge⸗ 
führt, ob er viel oder wenig gelernt hat: er iſt ſeiner Entlaſſung aus dem 
aktiven Dienſt, wenn er es nicht gar zu toll getrieben hat, nach zwei Jahren 
eben ſo ſicher wie ſeines einmal zu erwartenden Todes. Aber auch bei der 
zweijährigen Dienſtzeit deckt ſich die Bezeichnung nicht mit der Zahl der Tage, 
die der Mann wirklich im Dienſt zum Zweck ſeiner Ausbildung zubringt. 
Er trägt wohl beinahe zwei volle Jahre die Uniform. Ich ſage: beinahe; 
denn erſt in der zweiten Oktoberwoche wird er eingeſtellt und ſchon in der 
vorletzten Woche des zweiten Jahres in der Regel entlaſſen. Aber ſein 
Hauptmann kann ſich glücklich ſchätzen, wenn die der Erziehung zum Soldaten 
gewidmeten Tage an ein volles Jahr heranreichen. Die Anläſſe, die die 
Zeit zum wirklichen Dienen verkürzen, ſind kaum ſämmtlich aufzuzählen. 
Von den Sonn- und Feiertagen will ich nicht reden, will ſogar von den 
vielen katholiſchen Feiertagen ſchweigen, an denen der katholiſche Mann ſpaziren 
geht, während der evangeliſche ſich im Dienſt redlich abmüht. Sehr ſchwer 
ins Gewicht fallen aber die Tage, die durch die Kommandirungen zur 
Arbeit auf der Montirungskammer, in der Küche, in der Kantine, in 
der Büchſenmacher⸗Werkſtatt, auf dem Schießſtand und den größeren Schieß⸗ 
plätzen verſchlungen werden. Namentlich die zuletzt erwähnten Arbeiten ſind 
vom Uebel; währen ſie doch oft ſo lange, daß der Feldwebel ganze Wochen 
die dort beſchäftigten Leute nicht zu ſehen bekommt, wenn er ſie nicht etwa in 
der Frühe beim Morgenkaffee oder in den ſpäten Abendſtunden im Bett auf⸗ 
ſuchen will, und abſorbiren fie doch gleichzeitig ein fo bedeutendes Perſonal, 
daß aus dieſem leicht vollftändige Arbeiter⸗Compagnien gebildet werden könnten. 
Es darf nicht verſchwiegen werden, daß dieſem Uebelſtand nach Kräften da⸗ 
durch entgegengearbeitet wird, daß man bei den Kommandos, die längere Zeit 
beanſpruchen, die Arbeiter möglichſt oft ablöſt. Aber wie viele Arbeiten giebt 
es, für die eine gewiſſe Fertigkeit erforderlich iſt? Bei ihnen fallen immer 
die ſelben Perſönlichkeiten aus dem praktiſchen Dienſt aus. Hierher gehören 
auch die Vorbereitungen zu ökonomiſchen Muſterungen. Alle zwei Jahre 
werden ſie abgehalten; alſo erlebt ſie auch bei der heutigen Dienſtzeit jeder 
Mann. Der Hauptmann kann an ſie nur mit innerem Beben denken. Steht 
ſich nicht während dieſer Periode bei Appells, die kein Ende nehmen wollen, 
die Compagnie die Beine in den Leib und wird nicht täglich auf den Stuben 
Stunden lang genäht, geflickt, geputzt und gewichſt, während der Dienſt auf 
dem Exerzirplatz und in dem Gelände ausfällt? Wie viele Leute ſind ferner 
durch Krankheit verhindert, ſich im praktiſchen Dienſt zu bethätigen? Wohl 
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keine Armee der Welt pflegt die Geſundheit der Mannſchaften mit ſo großer 
Gewiſſenhaftigkeit und Sorgfalt wie die deutſche. Dennoch bevölkern ver⸗ 
ſchiedene Dienſtperioden, wenn ſie von der Witterung nicht begünſtigt werden, 
ſehr ſchnell die Krankenſtuben und die Lazarethe; denn Rückſichten darauf laſſen 
ſich bei der ſo arg beſchnittenen Dienſtzeit nicht mehr nehmen. Heute zieht 
unter ſtrömendem Regen und bei eiſiger Kälte der Führer mit der Truppe 
in das unbehagliche Gelände; mehr denn je muß er etwa vorhandene Bedenken 
mit der alten Soldatenwahrheit bekämpfen, daß die Schlachten auch bei Hunde⸗ 
wetter geſchlagen werden. Eben ſo viel, oft noch mehr Zeit rauben dem wirklichen 
Dienſt die zu verbüßenden Strafen. Wie ſehr die moraliſche Qualifikation des 
Erſatzes zurückgeht, zeigen die Uebertretungen und Vergehen, deren ſich die jungen 
Leute ſchon vor ihrer Einſtellung ſchuldig gemacht haben. Es giebt Aushebung⸗ 
bezirke, in denen auf jeden Rekruten mindeſtens eine Strafe kommt. Eine 
beſondere Veranlaſſung, durch eine muſtergiltige Führung ſeinen Vorgeſetzten 
eine beſſere Meinung von ſich beizubringen, liegt für den Mann nicht vor. 
Durch ſie kommt er auch nicht um einen Tag früher von der Truppe fort. 
Nur von dem einen Gedanken läßt er ſich leiten, ſich die Strafen vom Leibe 
zu halten, die zum Nachdienen führen. Im Uebrigen wird ihm der Weg 
in den Arreſt nicht mehr ſchwer, namentlich dann nicht, wenn er ihn erſt 
einmal gefunden hat. Alſo der gekürzten Dienſtzeit ſteht der längere Aufent⸗ 
halt bei Vater Philipp, wie ſich der Soldat der berliner Garniſon auszu⸗ 
drücken pflegt, d. h. im Arreſtlokal, gegenüber. 

Daß der Infanteriſt auch bei der zweijährigen Dienſtzeit auf Urlaub 
geht, iſt nicht nur in ſeinen eigenen, ſondern auch mancher weniger einſichtiger 
Vorgeſetzten Augen ſelbſtverſtändlich. Oft hört man ſogar von einem Recht 
auf Urlaub ſprechen. Dagegen iſt nichts einzuwenden, wenn der Mann guter 
Führung während der Feſttage dann und wann die Seinigen aufſucht und 
ſich im heimathlichen Dorfe als ſchmucken Waffenhelden vorführt. Es darf 
auch kein Wort über die Beurlaubungen bei Sterbefällen und ſchweren Er⸗ 
krankungen der nächſten Angehörigen verloren werden. Wird aber über dieſe 
Grenze hinausgegangen, ſei beweiſt Das ein unverantwortliches Verkennen 
der Schwierigkeiten, die der Erziehung des Mannes aus der gekürzten Dienſt⸗ 
zeit erwachſen. Es geſchieht aber im weiteſten Umfange. Das frühere Syſtem 
ſollte mit aller Gewalt beſeitigt werden. Aber auf die dienſtlichen Erleichte⸗ 
rungen, die es gewährte, wollte man nicht verzichten. Nicht einmal die Be⸗ 
urlaubung zur Erntearbeit iſt nach der Einführung der zweijährigen Dienſt⸗ 
zeit fortgefallen. Das ſetzt Allem die Krone auf. Solche Wünſche wurden 
im Reichstag namentlich von den Herren geäußert, die nicht laut genug die 
zweijährige Dienſtzeit hatten fordern können; und eben ſo oft wurde vom Re⸗ 
girungtiſch mit großer Bereitwilligkeit ihre Erfüllung zugeſagt. Zuerſt forderten 
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die allgemeinen wirthſchaftlichen Verhältniſſe ein Verkürzen der Dienſtzeit um 
ein volles Drittel. Jetzt ſollen ſie auch noch die Unterſtützung der Landwirthe 
bei den Erntearbeiten rechtfertigen. Warum geht man nicht lieber gleich zum 
Milizſyſtem über? Dann hätte das Kind wenigſtens den richtigen Namen. 

Ueber die Gründe der ſcheinbaren Gleichgiltigkeit und der thatſächlichen 
Nachgiebigkeit der Regirung brauchen wir uns nicht lange den Kopf zu zer⸗ 
brechen. Es handelte ſich darum, den Reichstag auf alle Fälle für die Flotten⸗ 
frage bei Stimmung zu erhalten. Es ſoll eben mit aller Gewalt der Schwer⸗ 
punkt unſerer Wehrkraft verſchoben werden, trotzdem hiervor Bismarck ein- 
dringlich genug gewarnt hat. Die Theoretiker, deren Arbeit unbewußt hierauf ab⸗ 
zielt, dürfen aber nicht länger das entſcheidende Wort ſprechen, ſondern Männer, 
die jahraus, jahrein die Mühen und die Verantwortung für die Ausbildung des 
Infanteriſten getragen haben, damit vom Regirungtiſch aus die Rückkehr zur drei⸗ 
jährigen Dienſtzeit und ihre Einhaltung während dreier voller Jahre gefordert und 
durchgeſetzt wird. Nur eine von unerſchütterlichem, unbewußtem Gehorſam be⸗ 
herrſchte, in allen auf das Gefecht abzielenden Dienſtzweigen vollkommen ſichere, nu⸗ 
meriſch ſtarke Infanterie kann Deutſchland die Stellung unter den Großmächten er⸗ 
halten, die ihm Bismarcks geniale Politik angewieſen hat. Er hat die Einführung 
der zweijährigen Dienſtzeit als einen ſchweren Mißgriff bezeichnet. Er ſtand zwar 
in der preußiſchen Rangliſte als Generaloberſt; ſeine militäriſchen Kenntniſſe 
dürften aber nicht über die eines Landwehrhauptmanns aus den Jahren um 
1848 herum hinausgegangen ſein. Denn damals hat er ſich im praktiſchen mili⸗ 
täriſchen Dienſt zum letzten Male bewähren können. Zweifellos hat er ſein 
Urtheil über die Dauer der Dienſtzeit der deutſchen Infanterie aus dem lang⸗ 
jährigen Gedankenaustauſch mit ſeinem früheren Herrn und Gebieter geſchöpft. 
Wilhelm der Zweite zollt ſeinem Großvater eine grenzenloſe Verehrung; er 
hält ſein Vermächtniß hoch. Vermag er in Erinnerung an den Ahnen die 
dreijährige Dienſtzeit in ihr durch drei Feldzüge verbrieftes Recht wieder ein⸗ 
zuſetzen, ſo wird ihm nicht nur die deutſche Armee, nein, das ganze deutſche 
Volk dafür danken, — auch dann, wenn er, was Niemand von ihm ver⸗ 
langen wird, nicht gelernt haben ſollte, die Flickarbeit an einem abgetragenen 
Soldatenmantel zu würdigen. Vermag er es nicht, nun, ſo werden für das 
Deutſche Reich die Tage der Größe und des Ruhmes gezählt ſein. Der 
Hinweis hierauf iſt der Zweck dieſer Zeilen. Von den drei Hauptwaffen ent⸗ 
ſcheidet auch heute noch die Infanterie den Kampf. Die deutſche Infanterie 
kann aber bei der zweijährigen Dienſtzeit nicht beſtehen, mag auch heute noch 
die Mehrheit der Kommandirenden Generale das Gegentheil behaupten. 
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W. Wiſſenſchaft nach der anderen geht in das Lager derer über, die nach 
der ſeit Baco für die Naturwiſſenſchaften giltigen Methode betrieben werden: 
an die Stelle eines Syſtems logiſcher Konſequenzen aus einem Grundbegriff, der 
doch nie etwas Anderes fein konnte als der Ausdruck der Wünſche und Ideale, 
die der betreffende Denker gemäß ſeiner Stellung und Lage haben mußte, tritt 
eine geordnete Reihe durch Beobachtung gewonnener empiriſcher Thatſachen. 
In den Staatswiſſenſchaften erfüllt die Soziologie die Aufgabe der Um⸗ 
ſtürzlerin. Das Eindringen dieſes ganz modernen Wiſſenſchaftkomplexes — denn 
als ſolchen, nicht als Wiſſenſchaft, muß man ſie bezeichnen — bedeutet aber nicht 
nur eine ganz neue Methode, nein, auch einen ganz neuen Inhalt, ein neues 
Ziel für die Wiſſenſchaft. Wenn das „Allgemeine Staatsrecht“ von Gumplowicz 
ein Menſch in die Hand nimmt, der bis dahin als das Modernſte nur die Wünſche 
der hiſtoriſchen Schule kannte, wird er ſich kaum zurechtfinden. Es handelt 
ſich um eine ganz andere Wiſſenſchaft, die an die Stelle der früheren tritt, etwa 
wie die Philoſophie des Descartes an die Stelle der Scholaſtik trat. Ein ſolcher 


Wandel liegt in der Zeit; und es iſt weſentlich Zufall, ob in dieſer oder jener 
Wiſſenſchaft der Eine oder der Andere den erſten Schritt thut. Es iſt deshalb 
auch durchaus nicht anzunehmen, daß ein ſolches erſtes Werk in der neuen Richtung 
immer eine monumentale Bedeutung haben müſſe. 
8 Der große Werth der Leiſtung von Gumplowicz liegt darin, daß er den 
erſten Schritt gethan hat; ſein eigentliches Werk giebt zu den ſelben Bedenken 
Anlaß wie ſeine übrigen Arbeiten. Die Manier Aelterer, aus einem „Begriff“ 
heraus das Staatsrecht zu konſtruiren, wobei in der pſychologiſchen Perſpektive 
das im Denker Liegende als im Begriff enthalten angenommen wurde, hat doch 
eine tiefe Wurzel in einer Geiſtesverfaſſung, die wohl den Menſchen aller Zeiten 
eigen iſt, dem Streben nach Vereinheitlichung. Wir müſſen uns einen fünfte 
lichen Ruck geben, wenn wir die Dinge in ihrer Verſchiedenartigkeit im Geiſt be⸗ 
halten wollen; immer wieder ſuchen wir zu vereinfachen, zu ſyſtematiſiren, auf 
eine einzige Urſache zu bringen. Und ſelbſt die ſcheinbar modernſten Denker 
erliegen hier. Man denke nur an Spencer. Bei Darwin, dieſem ruhigen Mann 
mit den ſcharfen Augen, iſt die Entwickelung das Reſultat einer Anzahl von 
Geſetzen, von denen ihm bewußt iſt, daß er nur einen Theil aufgewieſen hat; 
bei Spencer iſt die Entwickelung unvermuthet ſelbſt Geſetz geworden und in ihrer 
Einheitlichkeit iſt alle bunte Mannichfaltigkeit des Wirklichen aufgegangen. Auch 
Gumplowicz iſt dieſer Gefahr erlegen; und wenn man ihn ſcharf, aber ſchließlich 
doch gerecht charakteriſiren will, ſo kann man ſagen: frühere Forſcher hängten das 
ganze Staatsrecht an ein, wie fie glaubten, politiſch ſittliches Ideal, er hängt es 
an eine Erſcheinung, die zwar aus der Wirklichkeit ſtammt, aber durchaus nicht die 
imputirte Bedeutung hat. Scheinbar iſt er realiſtiſch, während ſeine Vorgänger 
idealiſtiſch waren; aber im Grunde konſtruiren Beide, — nur, daß ſein Material 
aus dem Leben genommen iſt. 

Das Starke und Schwache ſeiner Poſition ergiebt ſich aus dem Para⸗ 
graphen „Die Aufgabe der Staatswiſſenſchaft“. 

„Man hat die Staatswiſſenſchaft bis jetzt meiſt als eine Zwecklehre auf⸗ 
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gefaßt. Sie ſollte, wie ſie von verſchiedenen Standpunkten vorgetragen wurde, 
den deutlich angegebenen Zweck erfüllen, eine gegebene Staatsordnung zu recht⸗ 
fertigen oder zu widerlegen und eine andere anzuempfehlen. Sie ſollte alſo ein 
Mittel fein, das zu einem gewiſſen Zweck gebraucht wird. Die Wiſſenſchaft aber 
iſt ſich ſelbſt Zweck; man erniedrigt ſie, wenn man ſie zum Mittel gebrauchen 
will. Wir wollen mit unſerer Staatswiſſenſchaft keine gegebene Staatsordnung 
ſtützen (iſt ſie naturgemäß und normal, dann bedarf ſie dieſer Stütze nicht) und 
auch keine ideale Staatsordnung anſtreben. Wir wollen nur erkennen, welche 
natürlichen Kräfte das menſchliche Zuſammenſein im Staat hervorgebracht haben 
und welche es beherrſchen. Wir wollen die Geſetze kennen lernen, die die Ent⸗ 
wickelung dieſer ſtaatlichen Verhältniſſe beſtimmen. Wir wollen den einzigen 
großen ‚Willen‘ kennen lernen, der hoch über aller menschlicher Willkür und über 
all der Miſere des Einzelwillens das menſchliche Zuſammenſein im Staat mit 
Naturnothwendigkeit regelt und feſtſetzt. Wenn wir dieſes ‚Willens‘ Walten 
erkennen, ſeine Richtung ahnen, dann haben wir das Höchſte erreicht, was menſch⸗ 
licher Geiſt zu erreichen ſich vornehmen darf.“ 

Woher hat denn Gumplowicz dieſen mit ſo viel Pathos geſchilderten „einzigen 
großen Willen?“ Sehr richtig bemerkt er ſpäter, daß jeder Staat ein beſonderes 
Weſen für ſich ſei und jede Einſchachtelung verbiete; aber wo es ſich um Ent⸗ 
ſtehung, Zuſammenhalt und Entwickelung dieſer beſonderen Weſen handelt, da 
ſieht er plötzlich nicht mehr Verſchiedenartiges: nicht nur der einzelne Staat ver⸗ 
dankt feine Exiſtenz einem einzigen — ja, wie ſoll man denn jagen? — Prinzip; 
nein, alle ſo verſchiedenartigen und beſonderen Staatsweſen haben ſämmtlich die 
gleiche Wurzel. Ganz in der Art der alten Wiſſenſchaft fängt Gumplowicz denn 
auch ſein eigentliches Thema mit einer Definition an. „Was immer der Staat 
Segensreiches ſchafft, welche hohen Ziele er erreichen mag: all ſein Wirken und 
ſeine Thätigkeit iſt vor Allem bedingt durch das Verhältniß des Herrſchens und 
des Beherrſchtſeins, das ſeine ganze Organiſation durchzieht und durchdringt von 
ſeinen Höhen bis in ſeine unterſten Tiefen. Wenn nun dieſes Verhältniß des 
Herrſchens und Beherrſchtſeins als konſtantes und unvermeidliches Merkmal uns 
bei allen Staaten entgegentritt; wenn es eine Bedingung, eine conditio sine 
qua non all feines ſegensreichen Wirkens und Schaffens ift: fo werden wir wohl, 
nicht fehlgehen, wenn wir zunächſt den Staat defininiren als eine naturwüchſige 
Organiſation derHerrſchaft behufs Aufrechthaltung einer beſtimmten Rechtsordnung.“ 

In dieſer Definition iſt das ganze künftige Reſultat der Unterſuchung 
bereits enthalten. Von dieſer Definition aus iſt nur eine Art von Entſtehung. 
der Staaten möglich und nur eine Art der Entwickelung aus dieſen Anfängen. 
Sicher enthält die Definition eine große Wahrheit; und dieſem Umſtande, wie 
dem Bemühen, immer nur Bauſteine aus der Wirklichkeit herbeizuholen, verdankt 
das Werk ſeine Bedeutung; es iſt das realiſtiſchſte, das wir haben, obwohl es 
nicht realiſtiſch iſt. Wie thurmhoch trotz Allem Gumplowicz ſteht, möge der Ver⸗ 
gleich mit der Definition noch eines Gierke zeigen: „Das höchſte und umfaſſendſte 
unter den ſinnlich nicht wahrnehmbaren und doch mit geiſtigen Mitteln als wirk⸗ 
lich erkennbaren Gemeinweſen, welche die menſchliche Gattungexiſtenz über der 
Individualexiſtenz offenbaren.“ Es mag daher eine Betrachtung des „Syſtems“, 
denn um ein ſolches handelt es ſich ja doch, mit aller Reſerve nicht unintereffant fein. 
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Wir kommen freilich gleich in die bedenklichſten Theorien hinein. „Daß 
alle europäiſchen Staaten auf Eroberungen beruhen, iſt hiſtoriſch nachweisbar; 
daß dieſe Grundthatſache der Exiſtenz aller dieſer Staaten die reichhaltigſten Kon— 
ſequenzen für ihre Beſchaffenheit und ſoziale Struktur haben mußte, iſt klar... 
Allerdings ſind die heutigen europäiſchen Staaten nicht mehr das unmittelbare 
Werk der erſten Eroberer, ſondern es haben zu ihrem Aufbau eine ganze Reihe 
von Eroberungen, die einander folgten, mitgewirkt. Dieſe auf einander folgenden 
Eroberungen haben in der ſozialen Struktur der europäiſchen Staaten eine ge— 
ſellſchaftliche Schichtung erzeugt, ähnlich wie die verſchiedenen geologiſchen Kata— 
ſtrophen eine noch heute fit und erkennbare Schichtung des Erdreiches zurück— 
ließen.“ Er beginnt mit den Kelten, von denen man ja fo ziemlich Alles be- 
haupten kann, weil Niemand ſolche Behauptungen zu widerlegen vermag. Sie 
waren nach Gumplowicz die erſten Eroberer des europäiſchen Feſtlandes; ſie 
kamen aus Aſien als unternehmende und abenteuernde Schaaren verfchieden- 
ſten Urſprunges in das barbariſche Europa, unterjochten die Bewohner und 
gründeten ihre verſchiedenen Staaten. Als die Eroberer bildeten die Kelten in 
dieſen Staaten die herrſchende Klaſſe, die der Krieger und Grundherren, für die 
die verſklavte einheimiſche Bevölkerung den Boden bearbeitete. Neben der Krieger⸗ 
kaſte gab es eine Prieſterkaſte, die Druiden, von denen Gumplowicz annimmt, 
daß ſie den Unterworfenen den „wahren Glauben“ zu predigen hatten, um ſie 
deſto gefügiger zu machen. Wer dieſe Dinge kennt, weiß, daß auf ſolcher Kultur⸗ 
ſtufe die Religion ein Beſitz iſt, den man ſorgfältig hütet und Keinem mit⸗ 
theilt, am Wenigſten den Unterworfenen; denn wenn dieſe die Götter der Herren 
kennen lernten und ſie ſich geneigt zu machen verſtänden, ſo könnten ſie mit deren 
Hilfe vielleicht erfolgreichen Widerſtand leiſten. Außer den Kriegern, Druiden 
und den verſklavten Ackerbauern nimmt Gumplowicz auch die erften Keime einer 
„Handel und Gewerbe“ treibenden Mittelklaſſe aus fremden Einwanderern an: 
Phönizier, Griechen, Syrer, Juden und Araber. In Wirklichkeit kann es ſich 
nur um herumziehende fremde Händler gehandelt haben. Wo uns ähnliche Vor⸗ 
gänge im Licht der Geſchichte begegnen, finden wir, daß in dieſem Stadium 
fremde Handwerker entweder als Sklaven erworben werden und dann einer Haus⸗ 
wirthſchaft angehören, ſozial alſo ſich nicht weſentlich von der Unterthanenklaſſe 
unterſcheiden, die ja doch auch gewerbliche Arbeiten, Geſpinnſte u. ſ. w., zu be⸗ 
ſorgen hat, oder daß manchmal ein paar Freie ins Land gerufen werden; Ans 
ſätze zu ſpäteren ſozialen Bildungen liegen hier nur beim Händler vor und auch 
hier doch wohl nicht zu dem ſpäteren ſogenannten dritten Stand. In früheren 
Zeiten bildete das Geld noch viel eher eine Ariſtokratie als heute; und die Nach⸗ 
kommen jener Händler werden wir wohl im heutigen grundbeſitzenden Adel zu 
ſuchen haben. Noch in einer weit ſpäteren Zeit, im dreizehnten Jahrhundert, 
gründeten jüdiſche Kaufleute, die im polniſchen Handel reich geworden waren, 
eine Anzahl noch heute blühender Adelsgeſchlechter in Schleſien. 

Das ſind kleine Ausſtellungen. Der Kern der Sache iſt folgender: Haben 
wir uns die erſte ſoziale Differenzirung, die ja ſicher mit den Anfängen ſtaat⸗ 
lichen Lebens im Kauſalzuſammenhang ſteht, als nur durch Eroberung entſtehend 
zu denken und war keine andere Art der Staatenbildung möglich als die auf dem 
Gegenſatz von Eroberern zu Unterworfenen beruhende? 
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Auf jeinen Gegenſatz, der ja ſicher eine große Rolle gefpielt hat, baut 
Gumplowicz ein Syſtem auf. Die Menſchheit ſtammt von einer Unzahl primi« 
tiver Horden ab. Unter dieſen laſſen ſich zwei Hauptgruppen unterſcheiden: die 
Schweifenden und die Seßhaften. Die Schweifenden durchziehen die Welt, bis ſie eine 
Gegend finden, wo ſchon Anſiedler ſind; ihr Streben geht nach bequemem Leben, 
nach Menſchendienſten; ſie zerfallen in zwei Unterarten; „während die Einen die 
Welt durchſtürmen mit Spieß und Kenle, wandern die Anderen mit Elle und 
Wage“. Die Seßhaften find friedliche und ſchwerfällige Menſchenarten, die den 
Boden bebauen. Auf dieſe Charaktere hat die Art der Ernährung und Nahrung— 
gewinnung Einfluß: die animaliſche Nahrung macht kriegeriſcher und Jagd, Vieh⸗ 
zucht machen unruhiger als das ſeßhafte Leben und die vegetabilifche Nahrung 
der Ackerbauer. Möge das Bedenkliche ſolcher Konſtruktionen die Karikatur einer 
ſolchen Theorie beleuchten, die unfreiwillig komiſche Darſtellung Léon Winarskis 
über Urſprung und Ende des Genies, in der Revue Blanche vom fünfzehnten 
Oktober 1897. Auch Winarski nimmt zwei verſchiedene Menſchentypen in der 
Urzeit an: die Einen lebten rudelweiſe, geſellig und entwickelten ſoziale Inſtinkte; 
die Anderen lebten einſam, ein Mäunchen etwa mit vielen Weibchen, und erzeugten 
jene Träger individueller Vollkommenheit, die wir heute Genies nennen, die aber 
auch die antiſozialen Suftinkte und den Egoismus ihrer Urväter nebſt den poly⸗ 
gamiſchen Neigungen geerbt haben . .. Ja, wenn die Dinge fo einfach wären! 
Aber Das zeichnet ja eben die Soziologie vor anderen Wiſſenſchaften aus, daß 
in ihr ſich tanfend Gedankenfäden kreuzen müſſen, wenn man ihr folgen will. 

f Eine Theorie, die durchaus noch lange nicht überwunden iſt und heute 
vielleicht noch die größte Anzahl von Vertretern hat, ging von der Annahme faſt 
allgemeiner Freiheit und Gleichheit bei Entſtehung der Staaten aus. Ariſtokratie 
würde ſich hier auf zwei Wegen herausgebildet haben; erſtens dadurch, daß die 
Familien immer größer wurden und ein auf Grund irgend einer Art von Erb— 
lichkeit ſich herausbildendes „patriarchaliſches“ Oberhaupt anerkannten, das aus 
einem primus inter pares mit nur praktiſcher Bedeutung im Lauf der Zeit ſich 
zum Herrn entwickelt hätte, wobei feine Kenntniß des Gottesdienſtes von Aus« 
ſchlag gebender Bedeutung geweſen wäre; zweitens, daß wichtige „Aemter“ die 
Tendenz hatten, ſich zu vererben, was man verſteht, wenn man weiß, daß deren 
Ausübung nicht dem natürlichen Verſtaude der Betreffenden zugeſchrieben wurde, 
ſondern einer Art von Beſeſſenſein durch übernatürliche Kräfte, die ſich nicht auf 
Jeden herabließen. Tritt dieſe Theorie mit dem Anſpruch auf allgemeine und 
ausſchließende Giltigkeit auf, ſo trifft ſie natürlich der ſelbe Einwand wie die von 
Gumplowicz. Aber manches Zeugniß ſcheint doch zu beweiſen, daß ein ſolcher 
Prozeß ſtattgefunden hat. 

Wir müſſen uns klar machen, daß wir ſo gut wie gar kein Material haben; 
denn was geſchichtlich überliefert ward, iſt recht wenig; und was uns die Ethnologie 
überliefert, leidet faſt ohne Ausnahme an dem Fehler, daß die Beobachter nicht fom= 
petent waren, daß wir, ſelbſt wenn die Angaben einwandfrei ſind, faſt nie ein völliges 
Verſtändniß für ſie haben können, weil wir nur zuſammenhangloſe Notizen erhalten, 
endlich aber, und Das vergißt man gewöhnlich, daß wir die heute zu beobachtenden 
„Wilden“ doch nicht ſo einfach unſeren Vorfahren gleichſetzen können. Es iſt recht frag⸗ 
lich, ob die heute noch von den Meiſten angenommene Gleichartigkeit der Entwickelung 
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ſich nicht als eine Täuſchung herausſtellt, — ganz zu ſchweigen von Verſuchen wie 
etwa Poſts, eine „afrikauiſche Jurisprudenz“ zu ſchreiben, indem man einfach Notizen 
über alle möglichen Völker, die zufällig in Afrika wohnen und ſonſt nichts gemein 
haben, nach modernen juriſtiſchen Geſichtspunkten zuſammenſtellt. Deshalb iſt 
es durchaus möglich, daß in Dem, was wir wiſſen, Erſcheinungen ſehr zurüd- 
treten, die in der Wirklichkeit eine ſehr große Rolle geſpielt haben. 

Ich habe mir immer gedacht, daß Vermögensdifferenzirung, einmal auf 
irgend eine Weiſe entſtanden, eine tiefe geſellſchaftliche Differenzirung zur Folge 
gehabt haben müſſe. Sehr ſchöne Kenntniſſe vermitteln uns darüber die alten 
iriſchen Geſetze. Der Häuptling, nichts als primus inter pares, ragt durch den 
Beſitz einer größeren Anzahl von Kühen über die Anderen empor; ein Stammes⸗ 
genoſſe, der auf irgend eine Weiſe ſeinen Beſitz eingebüßt hat, leiht Kühe von 
ihm und geräth dadurch in einer Zeit, wo das Geld noch keine ſachlichen 
Abhängigkeitverhältniſſe geſchaffen hatte, doch natürlich in ein perſönliches Ab⸗ 
hängigkeitverhältniß. Selbſt heute noch: wo wir die Sitte des „Einſtellviehs“ 
kennen, finden wir eine ſtarke perſönliche Abhängigkeit des Schuldners. Man 
muß ſich nur vorſtellen: wenn der Gläubiger mit ſeinen Leuten kam, um ſeine 
„Zinſen“ abzueſſen, dann ſtand er doch dem Mann gegenüber anders da als 
der heutige Grundbeſitzer, der von der Bank die Benachrichtigung erhält, daß 
der Pächter auf ſein Konto die und die Summe eingezahlt habe. Und in den 
iriſchen Geſetzen ſehen wir, wie die Häuptlinge eine Klaſſe nur von ihnen ab⸗ 
hängiger Leute ſchaffen aus den „fuidhirs“, den Clanloſen, die keine Heimath 
und keine Verwandtſchaft haben und deren einziger Halt ſie ſind. 

Wo wir weit genug zurückſehen können, vor Allem bei den antiken Völ⸗ 
kern, ſehen wir überall im erſten Dämmer der Geſchichte furchtbare Kämpfe 
zwiſchen Schuldnern und Gläubigern. Hier liegt doch eine ſoziale Differenzirung 
nicht durch Eroberung, ſondern durch Vermögensdifferenzirung vor Aller Augen. 
Soll es im ſoloniſchen Attika wirklich eine Herrenkaſte und eine Kaſte der Unter 
worfenen gegeben haben — was ſchwerlich Jemand glauben wird, denn dann 
wäre uns Das doch gewiß überliefert, wie es uns von den Dorern überliefert 
iſt, und die Jonier Attikas würden ſich nicht als Autochthonen gerühmt haben —: 
ſo kommt dieſe Differenzirung hier gar nicht in Frage. Abgeſehen davon, daß 
es unſinnig geweſen wäre, die damals ſicher noch gänzlich rechtloſen Hörigen — 
als ſolche, nicht als „Sklaven“, mußte man ſie wohl bezeichnen — durch Wucher 
zu berauben, ſtatt durch direkte Gewaltthat, ſpricht doch auch die Ueberlieferung 
ganz klar aus, daß es ſich um freie Bürger handelte, die durch den Wucher zu 
Sklaven wurden, nachdem ſie ſchon vorher ihr Land verloren hatten. 

Gumplowicz freilich, der wenigſtens dieſe ſo auffällige Erſcheinung nicht 
ignoriren kann, weiß einen Ausgang: „Zur Zeit der Entſtehung des Schuldrechtes 
gab es nur zwei Lager: hie Beſitzende, hie Beſitzloſe. Die Erſten waren die 
Herrſchenden und gaben Darlehen, die Anderen waren durch ihre Lage gezwungen, 
Schulden zu machen. Und nun kam der Geſetzgeber, ſelbſtverſtändlich der herr⸗ 
ſchenden Klaſſe angehörend, und verkündete das primitive Schuldrecht: Wer ſeine 
Schuld nicht zurückzahlen kann, Der verwirkt Leib und Leben und fällt in die 
Gewalt ſeines Gläubigers“... Was findet man in den Quellen über eine ſolche Theorie? 

Dionys von Halikarnaß ſchreibt: „Da es nun beſonders darauf ankam, 


277 


388 Die Zukunft. 


die Streitigkeiten, die aus den Kontrakten und Schulden unter den Bürgern ent⸗ 
ſtanden waren, beizulegen, ſo wurden die Gemüther der verſchiedenen Parteien 
ſo ſehr erbittert und das Volk gab vor, daß es ihm unmöglich ſei, die Schulden 
zu bezahlen, weil es durch den langwierigen Krieg verhindert worden ſei, das Feld 
zu beſtellen, weil es um ſein Vieh gekommen, weil die Sklaven theils zum Feinde 
übergegangen, theils gefangen genommen und weil endlich ſeine Güter in der 
Stadt durch die vielen Kriegskontributionen aufgegangen ſeien. Die Gläubiger 
ſagten dagegen, dieſes Unglück habe nicht nur die Schuldner, ſondern alle Bürger 
auf gleiche Weiſe betroffen u. ſ. w.“ Aehnliche Citate find zu Dutzenden beizubringen. 

Wie entſtand denn nun die ſoziale Differenzirung? Im einen Fall auf 
die Art, im anderen auf jene, auf Weiſen, von denen wir noch nichts wiſſen, 
durch Kombinationen verſchiedener Weiſen, und ſo fort. Im jetzigen Rußland 
find mehrere Eroberungen durch Herrenvölker auf einander gefolgt. Aber als 
die Leibeigenſchaft aufgehoben ward, da fand ſich in entlegenen Gegenden noch, 
daß die Herren mit ihren Leibeigenen in „langen Häuſern“ zuſammenwohnten, — 
der deutlichſte Beweis, daß die beiden Klaſſen eines Geſchlechtes waren. 

Obwohl die ſoziale Differenzirung ſicher eins der Hauptmomente für die 
Entſtehung des Staates abgegeben hat, ſind doch auch noch andere Momente 
denkbar und die Erinnerung daran iſt uns überliefert. Notoriſch hat ſich der 
Staat in verſchiedenen Fällen aus dem Bund entwickelt: zuerſt verbanden ſich 
die kleinſten ſozialen Zellen; dieſe Bünde ſchließen ſich zu größeren Organiſationen 
zuſammen und dieſe vielleicht zu noch größeren. Dazu mußten Gründe vor» 
handen ſein. Ein ſolcher war der Wunſch, eine größere Friedensgemeinſchaft 
zu erzielen. Das war wohl recht naheliegend, wo die einzelnen Clans in ſtän⸗ 
diger Fehde lebten, deren einziges Reſultat ſchließlich war, daß ſie einander 
ſchadeten, während ſie vereint ſich über Andere herſtürzen konnten und Beide Raub 
nach Haufe brachten. So entwickelte ſich die Staatenbildung in Skandinavien: 
eine ſekundäre Rolle mag auch hier die Gewalt geſpielt haben. Ein anderer 
Grund war die Sorge für das Waſſer. Es iſt kein Zufall, daß die erſten Völker, 
die in das geſchichtliche Leben emportauchen, an den großen Strömen angeſiedelt 
find. Die Bevölkerung drängt die Leute auf eine umfaſſendere Organiſation, 
als es der Clan iſt. Es iſt wahr, daß gerade dieſe Völker dann die Herren- 
völker angezogen haben und von ihnen unterworfen wurden. Aber doch erſt, 
nachdem ſie vermöge ihrer Organiſation, über die ſich die Herren einfach ſetzten, 
wohlhabend geworden waren. 

Aus der Entſtehung des Staates folgert Gumplowicz in ſtarrer logiſcher 
Entwickelung alles Weitere. Auch hier wieder der Doktrinarismus, der ſich nie 
genügend klar macht, wie eben Das Entwickelung iſt, daß aus Schwarz zuletzt 
Weiß wird. Sein Staatsbegriff wird zu eng. 

Die Einſeitigkeit der Auffaſſung von der Entſtehung des Staates hat Ein⸗ 
ſeitigkeit in der ſpäteren Entwickelung zur Folge. 

Die ſpezifiſche Schwierigkeit der politiſchen Wiſſenſchaften liegt darin, daß 
man ein doppeltes Weſen ihrer Erſcheinungen feſtzuhalten hat, ihre letzte Be⸗ 
deutung und ihren äußeren Apparat. Und zwar würde man ſehr falſch gehen, 
wenn man in rationaliſtiſcher Weiſe den äußeren Schein als ganz werthlos über⸗ 
haupt bei Seite ließe; er hat häufig eine bedeutende hiſtoriſche Wirkung gehabt. 
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Aber noch eine zweite Unterſcheidung hat man zu machen, die weit häufiger über⸗ 
ſehen wird als die erſte, nämlich zwiſchen der in feſten Formen verlaufenden 
politiſchen Thätigkeit und der unoffiziellen. In dem Streben, die Dinge recht 
„wiſſenſchaftlich“ zu betrachten, reißt man heute oft Zuſammengehöriges aus⸗ 
einander. So trennt man Staatsrecht und Politik. Wiſſenſchaft muß ver⸗ 
nünftiger Weiſe doch immer einen praktiſchen Zweck haben. Politik iſt gewiß 
die Kunſt des Staatsmannes; aber fie hat als Vorausſetzung doch Kenntniſſe, 
die er der Wiſſenſchaft verdankt, die ja deshalb durchaus nicht in meiner oder 
ſeiner Richtung Dienſt zu ſtecken braucht. Wenn man dieſe Dinge nun ſo 
auseinander reißt, daß man alle offiziellen Erſcheinungen unter „Staatsrecht“ 
ſubſumirt, alle nicht offiziellen unter „Politik“, ſo trennt man einander Ergänzen⸗ 
des und macht Beide unverſtändlich. Und eine letzte Schwierigkeit entſteht noch, 
wenn man die Kauſalzuſammenhänge aufweiſen will. Ein Beiſpiel. Sumner 
Maine, gewiß ein Mann, deſſen Meinung immer höchſte Beachtung beanſpruchen 
kann, ſchreibt: „Eine der ſonderbarſten populären Illuſionen iſt wohl die, daß 
ein ausgedehntes Wahlrecht den Fortſchritt befördern würde... Es führt meift 
zum Radikalismus und eine feiner Wirkungen würde ohne Zweifel ein Auf- 
räumen mit beſtehenden Inſtitutionen ſein; aber auf die Länge würde es wohl 
einen höchſt ſchädlichen Konſervatismus hervorbringen und die menſchliche Geſellſchaft 
weit ärger betäuben, als es Haſchiſch oder Opium vermöchten.“ Man wird nicht 
leugnen, daß die bisherige Geſchichte Das im Weſentlichen beſtätigt hat. Nun, 
vielleicht die freiheitlichſte Verfaſſung und Verwaltung aller Staaten der Welt 
hat Neuſeeland; und alle Beobachter klagen über den allzu überſtürzten Fort⸗ 
ſchritt, der eine unheilvolle Unſtetigkeit in allen Lebensverhältniſſen erzeuge. 
Ich weiß wohl, durch welche beſonderen Umſtände Das zu erklären iſt; aber 
kann ich nach ſolcher Wahrnehmung noch ein allgemeines Urtheil über das Ver— 
hältniß der Demokratie zum Fortſchritt abgeben? 

Einen großen Theil dieſer Schwierigkeiten, die doch zuletzt den Reiz dieſer 
Wiſſenſchaft ausmachen, vermeidet Gumplowicz in Folge ſeiner Einſeitigkeit. 
Seine Meinung von der Weiterentwickelung lautet etwa ſo. Getreu ſeiner Theorie, 
lehnt er natürlich nicht nur die Idee ab, daß der letzte Urbeſtandtheil der Staaten 
die Familie ſei: auch „eine Vielheit von Familien hilft uns das Räthſel der 
Staatenbildung nicht löſen.“ „Aus verſchiedenen Menſchengruppen, aus ver⸗ 
ſchiedenen Menſchenſtämmen entſteht der Staat; und nur aus ſolchen beſteht er. 
Die da Sieger wurden, bildeten die herrſchende Klaſſe, die Beſiegten und Unter⸗ 
jochten die arbeitende und dienende . . . Zrnächſt in den Stämmen, die ſich all⸗ 
mählich in Klaſſen und Stände verwandeln, find die Hauptbeſtandtheile, die eigent- 
lichen Beſtandtheile des Staates zu erkennen.“ Obwohl hiernach nicht die Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit der Stämme allein, ſondern ihre Herrſchaftbeziehungen das Weſent⸗ 
liche find, führt er als Beiſpiele doch die arabiſchen Stämme und die Eintheilung 
der Bürger in Athen in Phylen und Stämme an, die doch offenbar gleichbe- 
rechtigt waren. Dieſe Stämme ſollen nun nicht etwa, wie man heute allgemein 
annimmt, gemeinſamer Abſtammung, ſondern ſogar aus Mitgliedern verſchiedener 
Kaſten gebildet fein, „nur durch gleiche Lebensart, Sitte, Religion, Sprache ge- 
einte Gruppen.“ Selbſt wenn man von den Reſultaten der Forſchungen Mor» 
gans noch ſo viel abſtreicht: daß die Gentilorganiſation auf natürlicher oder, in 
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Nachahmung dieſer — die alſo Vorausſetzung bleibt — erzeugter künſtlicher Bluts⸗ 
verwandtſchaft beruht, dürfte wohl doch ſicherer wiſſenſchaftlicher Beſitz ſein. 

Die freiwillig ſowohl als gezwungen betheiligten Stämme bilden alſo den 
Staat; in ihm entwickeln fie ſich zum Volk. „Der Stamm entſtand in vor⸗ 
ſtaatlicher Zeit; das Volk entſteht im Staat aus der Initiative eines Stammes.“ 
„So wie das Volk durch den überwiegenden Willen eines Stammes gebildet wird, 
wie dieſer überwiegende Wille formell zum Staatswillen wird, ſo repräſentirt er 
auch während des Beſtandes der Staaten den Volkswillen. Konventionell gilt 
alſo der Staatswille für den Volkswillen. Als Ideal der Zukunft ſtellt man 
es hin, daß Volkswille Staatswille werde. Die Realiſirung dieſes Ideals iſt 
aber ſchon aus dem Grunde nicht leicht, weil der Volkswille nie der Wille des 
ganzen Volkes, ſondern beſten Falles, im Gegenſatz zu dem Willen der herr 
ſchenden Minderheit, der Wille der früher beherrſchten Mehrheit iſt.“ 

Aus dem Volk entwickelt ſich nun die Nation. „Zunächſt iſt es tief zer⸗ 
klüftet in Stamm⸗ und Volksklaſſen. Mit der Entwickelung der Staaten ſchwindet 
allmählich das Bewußtſein der Verſchiedenſtämmigkeit des Volkes und an deſſen 
Stelle tritt der, Standesgeiſt“, das Klaſſenbewußtſein“, ſchließlich das einheitliche 
nationale Bewußtſein.“ Die Raſſe iſt Naturerſcheinung, der Stamm ethiſches 
Lebensprodukt, das Volk Reſultat politiſcher That, die Nation eine Kulturer— 
ſcheinung. Da die Nationalität ein Reſultat der Staatenbildung iſt, ſo deckt ſich 
im Allgemeinen die Nationalität mit irgend einem Staat. Als wichtigſtes Band 
der Nationalität gilt die einheitliche Sprache, die durch die Affimilation des ur— 
ſprünglich andersſprachigen Herrſchenden an die Unterthanen entſtanden iſt. Doch 
giebt es auch in mehreren Staaten zerſplitterte Nationalitäten und Staaten mit 
verſchiedenartigen Nationen. 

Eine Entwickelunglinie kommt noch von der geographiſchen Seite dazu. 
„Der durchſchnittliche Grundtypus einer natürlichen territorialen Einheit iſt immer 
durch die Lebensbedürfniſſe einer menſchlichen Anſiedelung beſtimmt.“ Das iſt die 
Möglichkeit, die wirthſchaftlichen Bedürfniſſe zu befriedigen, und der Schutz vor feind⸗ 
lichen Angriffen durch natürliche Bollwerke. Die territoriale Urzelle der Staaten 
iſt alſo ein von Gebirgszügen umgebenes, durch dieſe geſchütztes Thal, das 
von einem Strom durchſchnitten wird. Die europäiſchen Staaten haben in ihrem 
Bildungprozeß territoriale Integrationen durchgemacht, innerhalb deren ſich eine 
heitliche Nationalitäten ausbildeten, und haben nun meiſtens entſprechende na⸗ 
türliche Grenzen erhalten; im Südoſten jedoch iſt dieſer Prozeß noch nicht be— 
endet. Außer den bisher gewonnenen Begriffen bietet ſich nun noch ein neuer 
und beſonderer dar: der Geſellſchaftbegriff. Die Geſellſchaftkreiſe gruppiren und 
kriſtalliſiren ſich um vom Staat unabhängige Intereſſen, um die dieſe Kreiſe mit 
einander ringen, wenn ſie ſie nicht anders durchſetzen können. 

Es folgt nun eine Theorie der Staatsentwickelung, die im Weſentlichen 
mit der heute allgemein giltigen übereinſtimmt. Die Genoſſen des Eroberer— 
ſtammes theilen das eroberte Land unter ſich — unter der oberſten Leitung eines 
Königs —, üben aber, Jeder auf dem ihm zugefallenen Territorium, die volle ſtaat⸗ 
liche Herrſchaft über ſeine Hinterſaſſen aus. In dieſer erſten Periode giebt es 
nur einen ſozialen Kampf, den zwiſchen den feudalen Herren und dem Monarchen. 
Dieſer will ſeine Macht ausbreiten, um nicht zum bloßen Schatten zu werden, 
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Jene fürchten für ſich davor, daß er allzu mächtig wird. Die Friedensinſtrumente 
in dieſem immer von Neuem entbrennenden Kampf find die vielen Rechtsbe⸗ 
ſtätigungen, Freiheiten, Privilegien, die erſten Keime der ſpäteren Charten und 
Konſtitutionen. Die Herren organiſiren ſich dem Königthum gegenüber zum 
„Stande“ und leiten ſo das feudale Regime über in das „ſtändiſche Regime“, 
die „Parlamentsregirung“ der „Reichstage“. Dieſer organiſirten Macht gegen⸗ 
über ſucht die Monarchie Verbündete und findet ſie vor Allem in den Städten, 
deren Handelsintereſſen eine kraftvolle Regirung wünſchenswerth machen und 
deren Bundesgenoſſenſchaft beſonders werthvoll iſt, weil ſie die Macht beſitzen, die 
jetzt ausſchlaggebend wird: das Geld. Mit ihrer Hilfe gelingt es dem Königthum, 
die Macht der Stände zu brechen und die abſolute Monarchie zu begründen. 

Doch entwachſen die wirthſchaftlichen Intereſſen der Städte der Leitung 
und dem Schutz, die der Abſolutismus ihnen gewähren kann, und die den früheren 
gleichen Anſprüche werden zu einer unerträglichen Laſt. Jetzt kämpfen die Bürger 
gegen den Abſolutismus und ſetzen an ſeine Stelle die konſtitutionelle Monarchie 
oder die moderne Republik, wo ihre Intereſſen vertreten ſind: dieſe moderne 
Staatsform nennt Gumplowicz paſſend den „modernen Kulturſtaat.“ Dieſer iſt 
vor Allem Staat und als ſolcher, genau wie der feudale, eine Organiſation der 
Herrſchaft behufs Aufrechterhaltung einer beſtimmten Rechtsordnung; nur die 
Formen der Herrſchaft find gemildert: an die Stelle der Sklaverei und Leib- 
eigenſchaft ſind „freiheitliche“ Formen getreten. Die unterſcheidenden Merkmale 
ſind nun erſtens, daß die Herrſchaft nicht willkürlich, ſondern in geſetzlicher Form 
geübt wird; zweitens, daß zunächſt die Mittelſtände, dann immer weitere Volks- 
klaſſen durch die Repräſentation Antheil an Geſetzgebung und Verwaltung be⸗ 
kommen; drittens, daß der Staat ſich nicht mehr auf Beherrſchen und Krieg⸗ 
führen beſchränkt, ſondern das Wohl das Volkes nach allen Richtungen fördert. 

Damit iſt der allgemein intereſſirende Theil des Werkes erſchöpft, der 
die großen Geſichtspunkte enthielt. Es folgt dann eine Reihe theilweiſe recht 
ſcharfſinniger Unterſuchungen, bei denen den Autor immer ein ſchöner realiſti— 
ſcher Inſtinkt leitet; aber dieſe Details haben kein weiteres allgemeines Intereſſe. 

Man muß ſich nun doch fragen: iſt dieſe Theorie vom Inhalt des Staates 
richtig oder hat ſie nicht, bei allem ſcheinbar Einleuchtenden, einen Hauptfehler? 
Bei ſolchen Unterſuchungen kann man natürlich nie die rohe Wirklichkeit nehmen. 
Man muß immer bedenken, daß der Vertreter der Staatswiſſenſchaft nicht cin 
Chemiker iſt, der mit künſtlich gereinigten Stoffen arbeitet, ſondern daß er ſein 
Material fo verwenden muß, wie es ihm die Natur liefert. Das Herrſchaft⸗ 
moment aber bildet nun eine konſtante „Verunreinigung“, einen exakten Gegen⸗ 
beweis können wir alſo nicht führen. Aber denken wir uns einen ſchweizeriſchen 
Urkanton. Die ſoziale Differenzirung iſt geringfügig. Der Kanton werde vom, 
Bunde gelöſt gedacht, ſei alſo ein völlig ſouverainer Staat. Auch hier haben 
wir Gumplowiczs Herrſchaftmoment: die Knechte der Bauern, die Geſellen der 
Handwerker würden wirthſchaftliche Gleichberechtigung mit ihren Herren verlangen, 
wenn nicht die repreſſive Macht des Staates vorhanden wäre. Aber ihre Be 
deutung iſt jo gering, daß wir von ihnen ahfehen können. Wir können nicht in 
Zürich von den beſitzloſen Arbeitern abſtrahiren, denn dann würde ſich das Bild 
des Staates ſofort ändern; aber in Unterwalden können wir es. Würde damit 
der Staat ſeine Berechtigung verloren haben? 
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Ich glaube, es würde ſich fo gut wie nichts ändern. Der Staat iſt die 
Organiſation der Völker zu Angriff oder Vertheidigung gegen außen; er garantirt 
den Frieden im Innern, der doch durchaus noch nicht vorhanden iſt, wenn es 
nur lauter Gleiche giebt; er hat die ſogenanuten Kulturaufgaben zu erfüllen, die 
großen und koſtſpieligen Arbeiten, die der Gemeinſchaft zu Gute kommen und zu 
denen Alle beitragen müſſen: Straßen, öffentliche Bauten, höhere Erziehung u. ſ. w. 

Wir finden hier die drei Momente wieder, die ich bereits als konkurrirend 
mit der Unterjochung anführte: Staatengründung in Skandinavien, zum Zweck 
der Friedensſtiftung daheim und von Wikingerfahrten nach außen, und Staaten⸗ 
gründung im Gebiet großer Ströme zum nächſten Zweck der Waſſerregulirung. 
Sicher hat Gumplowicz Recht, wenn er mir einwirft, daß da doch offenbar Aus⸗ 
nahmeverhältniſſe angenommen ſind. Aber jedenfalls iſt damit bewieſen, daß der 
Staat noch eine andere Bedeutung hat als die einer „Organiſation der Herrſchaft 
behufs Aufrechterhaltung einer beſtimmten Rechtsordnung“. Und wenn Gumplowicz 
auch die drei Momente als letzte Ausflüſſe der Herrſchaftorganiſation bezeichnet, ſo 
iſt Das durchaus nicht in allen Fällen hiſtoriſch zu beweiſen; wobei ruhig zugegeben 
werden ſoll, daß das Herrſchaftmoment dieſe Entwickelungreihen häufig gekreuzt hat. 

Außerdem aber iſt bewieſen, daß, wenn einmal die „Organiſation der 
Herrſchaft“ gegenſtandlos geworden iſt, damit der Staat noch nicht gefallen iſt. 
Anarchiſten haben aus den Anſichten von Gumplowicz ſchon den Schluß von 
einer einſtigen ſtaatloſen Geſellſchaft gezogen, in der dann der ideale Zukunft⸗ 
menſch nur nach ſeiner inneren Güte oder nach ſeiner intelligenten Selbſtſucht 
handeln werde. Dafür iſt Gumplowicz nicht verantwortlich; aber es iſt doch ein 
ſchlimmes Zeichen für einen Realiſten, wenn er zu ſolchen Ideen Anlaß giebt. 


Wilmersdorf. Dr. Paul Ernſt. 


> 
Rabbi Elieſers Weib. 


I der Zeit, da Rabbi Elieſer ben Joſeph lehrte zu Jabne, geſchah es, daß 
8 er ſich erzürnte wider ſein Weib, 

2. denn fie war unfruchtbar und nahm es ſich zu Herzen und ward ſchwer— 
müthig und ihre Schönheit begann zu welken, 

3. und er ſchrieb ihr einen Scheidebrief und verſtieß ſie. 

4. Da er nun allein war in ſeinem Hauſe, ſprach er: Ich will kein Weib 
mehr freien. Denn ich habe Dieſe geliebt und meine Hoffnung iſt zu Schanden 
geworden. 

5. Siehe, einen Golem will ich mir ſchaffen und ihm lebendigen Odem 
geben, daß ein Weib erſtehe; und ſie ſoll ſchöner ſein als die Töchter Judas 
und heiteren Sinnes; und ſoll meine Gedanken denken und meine Worte ſprechen. 
Kinder ſoll ſie mir gebären und mich erfreuen alle meine Lebenstage. 

6. Und er machte einen Golem aus Lehm und Erde und ſchrieb an ſeine 
Stirn den vierfach heiligen Namen und blies ihm lebendigen Odem ein und be— 
ſchwor ihn, daß er athmete und lebte. Und ſiehe, das Weib war ſchöner als alle 
Töchter Judas und heiteren Sinnes und der Liebe kundig; und ihre Stimme 
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war ſüß und ihre Worte waren wie ſeine Worte und ihre Gedanken waren wie 
ſeine Gedanken. 

7. Und er nannte ſie Adamah und freute ſich ihrer alle Tage und war 
guten Muthes. Und ſeine Werke waren geſegnet und ſein Ruhm mehrte ſich, 
alſo daß die Heiden kamen von fern, um ſein Wort zu hören, und ſein Name 
genannt ward bis gen Edom. 

8. Und er rühmte ſich Deſſen zu dem Weibe Adamah; die aber hörte ihn 
an und ſchwieg. Denn fie war unbewegt einen Tag wie alle Tage und es ge» 
ſchah niemals, daß ſie lachte noch daß ſie weinete. Nach einem Jahre aber gebar 
ſie ihm einen Sohn. 

9. Da geſchah es, daß Rabbi Elieſers Mutter ſich niederlegte und ver⸗ 
ſchied. Elieſer aber liebte ſie von Herzen. Und da er in ſein Haus trat mit 
ſchwerem Herzen und voll Kummer, kam das Weib ihm entgegen mit Trauer⸗ 
kleidern angethan und ſprach: Siehe, Deine Mutter war alt und ſchwach und 
grämlich. Sollte ſie länger dahinſiechen und uns zur Laſt ſein? So gedachte 
ſie ihn zu tröſten. Der Troſt aber war ihm bitterer als der Schmerz. 

10. Und abermals ſchlug der Herr den Rabbi Elieſer, daß ſeinen jungen 
Sohn ein zehrend Fieber befiel; und der Knabe ſtarb in der dritten Nacht. Da 
nun Elieſer in ſeiner Kammer lag und weinte und ſeine Tage verfluchte, trat 
das Weib zu ihm und ſprach: Rabbi, haſt Du nicht gelehrt, daß unmäßiger 
Schmerz den Weiſen ſchändet? 

11. Da ergrimmte er vor Zorn und ſchüttelte ſeine Hände und ſchrie: 
Habe ich Dir nicht ein Herz gegeben, auf daß Du trauerſt, und eine Stimme, 
auf daß Du klageſt, und Augen, auf daß Du weineſt? Du aber biſt nichts als 
toter Lehm und Erde. 

12. Und ergriff das Weib und löſchte aus mit ſeinem Finger das Wort 
an ihrer Stirn. Da entwich ihr das Leben und der Golem zerfiel in Schutt. 

13. Der Rabbi aber machte ſich auf in der ſelbigen Nacht mit allen ſeinen 
Jüngern N 

14. und begab ſich vor das Thor, wo ſein Weib wohnte in Armuth und 
Kümmerniß, das er verlaſſen hatte, und klopfte an die Thür. 

15. Die Frau aber erſchrak und kam hervor und rief: Rabbi, biſt Dus? 
Kommſt Du bei Nacht mit Häſchern und Fackeln, daß Du mich umbringeſt? 

16. Und Rabbi Elieſer kniete vor ſeinem Weibe und ſprach zu ſeinen Jün⸗ 
gern: Sehet, ich bin nicht werth, daß Dieſe die Sünde von meinem Haupte nehme. 

17. Sein Weib aber lachte und weinte vor Freude, legte ihr armſälig 
Gewand ab und that ihre Hochzeitkleider an und folgte dem Rabbi in ſein Haus. 

18. Elieſer aber hielt ſie in Ehren und liebte ſie wie am Tage ſeiner 
Vermählung und ſchenkte ihr einen goldenen Schmuck mit feinen Perlen und 
Onyx; auf dem war geprägt das Bild der Stadt Jeruſalem und des Tempels 
und der Burg Zion. 

19. Alle Weiber aber neideten ihr den Schmuck; und unter ihnen war 
die Frau des Hohenprieſters. Der Hoheprieſter aber ſchalt ſie und ſprach zu 
ihr: Rabbi Elieſers Weib allein iſt würdig, den Schmuck zu tragen unter den 
Weibern, denn ihre Liebe war mächtiger denn die Sünde. 
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Selbſtanzeigen. 


Türke, wehre Dich! Leipzig, Gebhardt & Wiliſch, 1808. 

In dem ſelben Jahr, wo die flotteſte aller Türkenhetzen blühte und engliſche 
und deutſche Paſtoren ſammt den Bewohnern des internationalen Ententeiches ein- 
ander in tragikomiſchen Schauermärchen von allerhand türkiſchen Gräueln überboten, 
ſchrieb Edoardo Scarfoglio aus Kreta: „Alles, was die griechiſchen und engliſchen 
Blätter erzählen, iſt ein Gewebe ſchamloſer Lügen. Doch pflanzen ſich, wie in 
Folge einer allgemeinen Verſchwörung, dieſe Lügen von Geſchlecht zu Geſchlecht 
fort und blühen immer wieder aufs Neue und in den ſelben Farben ... Gewiß 
iſt es beklagenswerth, daß das griechiſche Volk noch immer unmoraliſch genug 
iſt, ſich ohne Skrupel der Fabrikation von Verleumdungen hinzugeben, die nicht 
einmal den Werth des Phantaſtiſchen haben, da ſie nur Wiederholungen ſind. 
Aber noch weit beklagenswerther iſt, daß die ganze europäiſche Preſſe ſie ohne 
Prüfung hinnimmt und ohne Ueberlegung weiterverbreitet.“ Dieſe thörichten 
Märchen zu bekämpfen, ſie wenigſtens einigermaßen der Oeffentlichkeit gegenüber 
zu widerlegen, war der hauptſächliche Zweck meines Buches. Dem in England 
und Deutſchland beſonders üppig blühenden Armenier- und Griechen⸗Schwindel 
wollte ich mit Thatſachen entgegentreten; und dieſe glaube ich in den ſiebenzehn 
Kapiteln des erſten Buches beigebracht zu haben. Im zweiten Theil ſtellte ich 
mir die Aufgabe, die Türken als Kulturvolk zu ſchildern und nachzuweiſen, daß 
die Osmanen noch keine Barbaren ſind, weil ihre Civiliſation nicht auf der 
anglo⸗amerikaniſchen Time-is-money-Theorie fußt, daß ferner die Türken uns 
beſtritten und von je her das toleranteſte und vornehmſte Volk des Orientes waren, 
ein Volk, von dem insbeſondere die Lieblinge unferer deutſchen Paſtoren, die herr⸗ 
lichen Söhne Albions, noch heute Duldſamkeit lernen könnten. Möge meine Schrift 
den ſelbſt in Deutſchland noch viel verkannten Türken neue Freunde erwerben, 
möge fie darüber aufklären, daß Achtung und Sympathie im Orient nur den 
Türken, nicht aber den moraliſch minderwerthigen Chriſten gebührt: mit dieſem 
Wunſch übergebe ich mein Buch der Oeffentlichkeit. 

Rom. 3 Dr. Hans Barth. 


Das Buckelchen und andere Skizzen. Verlag von R. Boll. Berlin NW. 

Tolſtoi ſagt einmal: „Eine Belohnung iſt nicht koſtbar, nur die Arbeit 
dafür . .. Wenn Du arbeiteſt und lernſt, zum Zweck, Früchte dafür zu ernten, 
ſo wird Dir die Arbeit ſchwer erſcheinen; wenn Du aber beim Arbeiten die 
Arbeit ſelbſt liebſt, ſo wirſt Du für Dich ſelbſt darin eine Belohnung finden.“ 
Als ich meinen Skizzenband ſchrieb, empfand ich dieſe Wahrheit deutlich, obwohl 
ein dichteriſches Werk ſchreiben im Sinn Tolſtois keine „Arbeit“ iſt .. . In einer 
ſchönen Sommernacht legt man ſich im rauſchenden Wald auf den Rücken und 
träumt, während die Nachtinſekten emſig umherſchwirren. Und da löſt ſich das 
Herz von aller Alltäglichkeit und die Gedanken werden frei und die Empfindungen 
rein. Plötzlich taucht dieſer oder jener Menſch vor dem geiſtigen Auge auf und 
verlangt, feſtgehalten zu werden. Alles an ihm iſt ſo ſeltſam und eigen und die 
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Erinnerungen, die er heraufbeſchwört, ſind ſo ſonderbare und theure, daß man 
von einem „inneren Etwas“ getrieben wird, eine Skizze von dem Bilde zu ent⸗ 
werfen. Eine Lampe hat man nicht bei ſich, aber die Sterne leuchten und der 
Mond ſendet ſein Licht herab. Und man ſchreibt, während ein aufgeſchreckter 
Vogel durch die Nacht ruft und das Laub leiſe raſchelt. Und in dieſer Stille 
durchlebt man mit ſeinen Wirklichkeit gewordenen Traumgeſtalten Dramen oder 
Luſtſpiele — wie es die konſequente Durchführung des einmal empfangenen Ein⸗ 
druckes gerade will — und man erfährt die verborgenſten Dinge. Dieſe Emotion 
iſt die Belohnung, die der Dichter in der „Arbeit“ findet und die ihn reichlich 
für das Mißverſtändniß entſchädigt, das ihm das Publikum vielleicht entgegen⸗ 
bringt . . . Ich habe in meinem Buch ein Stück meines Herzens gegeben und 
habe meine beſten Gefühle proſtituirt. Dazu iſt der Dichter aber verdammt; 
und ich ſage mir: wenn er es nicht thut, ſo kann er im Leſer weder große 
Sympathie noch ſtarkes Mitleid für die Geſtalten ſeiner Seele erwecken. 
J. E. Poritzky. 
7 


Die Untrüglichkeit unſerer Sinne. Zwei Theile in einem Bande. Erſter 
Theil: Was iſt Wahrheit? Zweiter Theil: Optiſche und Maler-Studien. 
Verlag von Hermann Haacke in Leipzig. 

Dieſe 230 Seiten umfaſſende und mit 20 Abbildungen verſehene Schrift 
beruht auf naturwiſſenſchaftlicher Einzelforſchung und giebt zunächſt eine Geſchichte 
der Optik ſeit Lionardo da Vinei und Kepler. Sie will darüber aufklären, daß 
wir mit den Augen die Entfernungen ſchätzen, nicht fo ſehr mittels des binocu— 
laren — zweiäugigen — Sehens, ſondern mit Hilfe der aus der Erfahrung ge⸗ 
ſchöpften Geſetze der Linearperſpektive und der Luftperſpektive. Die Schrift dürfte 
durch überzeugende Beiſpiele dargethan haben, daß die Menſchen bei der Geburt 
die Körperlichkeit der uns umgebenden realen Dinge nur mit den taſtenden Händen 
und Füßen erkennen können. Die Augen beſitzen bei der Geburt, wie die inter⸗ 
eſſanten Experimente an operirten blind Geborenen zeigen, nur die Fähigkeit, 
Flächen zu erkennen, weil ſich wegen der flächenhaften Form der empfindenden 
Netzhaut die körperliche Außenwelt auf der Netzhaut nothwendig flächenhaft 
wiederſpiegelt. Ein Naturweſen, das nur die Augen, aber kein Taſtorgan beſitzt, 
iſt nicht im Stande, ſich von einem körperlichen Dinge eine anſchauliche Vor— 
ſtellung zu machen. Erſt vom Taſtſinn lernt das Auge die Körperlichkeit der 
Dinge erkennen. Auf der Netzhaut des Auges ſpiegeln ſich alle Außendinge 
in projektionhafter und perſpektiviſcher Form ab. An der von der Natur auf 
der Netzhaut und von den Malern und Zeichnern künſtlich auf ihren Bildern 
zum Ausdruck gebrachten Projektion und Perſpektive erkennen die Augen der 
Menſchen und Thiere die Körperlichkeit der Außendinge wieder. Meine Schrift 
bewegt ſich in den Bahnen des koblenzer Phyſiolegen Johannes Müller. Ich 
hoffe, den Beifall der Augenärzte, Maler, Phyſiker, Phyſiologen und Blinden⸗ 
lehrer zu erringen und wegen der Form der Darſtellung darüber hinaus in 
Laienkreiſen Intereſſe zu erwecken. 


Aachen. Leo Glahn. 
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Die Diskontogeſellſchaft. 


SI: vornehme Veraltung der Diskontogeſellſchaft zeigt ſich auch darin, daß fie 
wichtige Geſchäftsgeheimniſſe, wie etwa jetzt die Kapitalserhöhung, bis zum 
richtigen Augenblick ſtreng bewahrt. Die Deutſche Bank iſt in ſolchen Dingen viel 
moderner; von ihr fidern die wichtigſten Beſchlüſſe ſofort durch, fo daß fie erſt mehr⸗ 
mals dementirt werden müſſen, um dann fälſchlich eine Zeit lang nicht mehr geglaubt 
zu werden. Die Diskontogeſellſchaft braucht ſtets nur einmal zu dementiren. Vor 
Monaten, als die Darmſtädter Bank wegen der Transaktion Warſchauer ihre 
Baarmittel erhöhte und die Börſe ſich die Bezugsrechte aller möglichen jungen 
Aktien ausmalte, verfiel die Spekulation natürlich auch auf Diskontokommandit 
und im April wurde hier eine Kapitalserhöhung dieſer Geſellſchaft als möglich 
hingeſtellt. Dann wurde aber das Ganze offiziell als falſches Gerücht bezeichnet, 
der ſpaniſch-amerikaniſche Krieg lenkte die Aufmerkſamkeit auf andere Dinge und jetzt, 
eines Montags abends, alſo nach der Börſe, hat die Kapitalserhöhung allgemein 
überraſcht. Dabei hatten Erfahrene an die angeblich geplante londoner Filiale 
gar nicht geglaubt; ſie fragten, wie eine Bank ihr Geld in einem Reich gut 
verzinſen wolle, wo die Abundanz ſo unvergleichlich größer ſei als bei uns. Da— 
gegen war die Hochfinanz darüber einig, daß die Diskontogeſellſchaft ihr Kapital 
vermehren müſſe, weil fie relativ zu ſchwache Reſerven habe, und daß die Ver— 
mehrung bald eintreten müſſe, damit das Publikum noch in Hauſſeſtimmung ſei. 

Das Hanſemann⸗Inſtitut war gegenüber der wachſenden L. htſtellung der 
Deutſchen Bank durchaus nicht fo gleichgiltig geblieben, wie es von außen ſchien. Nach⸗ 
dem nun aber ſogar die alte Verbündete, die Darmſtädter Bank, ſich vergrößert hatte, 
konnte es auch für die Diskontogeſellſchaft kein Zögern mehr geben. Freilich: bei einem 
Niedergang der Konjunktur iſt es nicht angenehm, zu viel Geld und zu wenig 
Dividende zu haben; und es iſt erſt ein paar Wochen her, ſeit die Aufſchwungs⸗ 
berichte aus unſeren Montanbezirken wieder ganz günſtig klingen. Aber da war 
die Dresdener Bank, von der die Eingeweihten ſagen, ſie werde zum Herbſt aber— 
mals ihr Kapital vermehren: ſollte man auch ſie wieder vorankommen laſſen? 
Jedenfalls hätte die Dresdener Bank längere Verhandlungen als die Diskontogeſell⸗ 
ſchaft nöthig, um ſich das Garantiekanſortium zu ſichern. Wenn Herr von Hanſemann 
eine Stunde vor der Veröffentlichung bei den einzelnen Konſorten anfragt und hinzu⸗ 
fügt, daß das Bezugsrecht der neuen 15 Millionen zu 156 gewährt werde (bei 
einem alten Kurs von über 200), ſo iſt ein freudiges Ja ſicher. 

Wie bedachtſamen Schrittes die Leiter dieſer Bank vorgehen, iſt auch daraus 
zu erſehen, daß man mittags die neue Zahlungſäumniß Venezuelas bekannt machte 
und abends mit der Nachricht von einer Kapitalserhöhung nicht mehr zurückhielt. 
„Die große Armee iſt tot, aber der Kaiſer iſt geſund!“ Die Diskontogeſellſchaft 
ſteckt in Venezuela, rechnet man das Engagement der Norddeutſchen Bank hinzu, 
mit mindeſtens 30 Millionen, aber ſie ladet ihre Aktionäre ein, ihr noch mehr 
Geld anzuvertrauen. Solche Berechnungen waren natürlich in einem Augenblick, 
wo von Caracas die dritte Zahlungſtockung vorliegt und die Diskontogeſellſchaft 
zur Ablöſung der Eiſenbahngarantie für 30 Millionen Bolivar-Venezuelafonds 
gewünſcht und erhalten hatte. Heute, wo das Unglück geſchehen und kaum eine 
Wendung zum Beſſeren abſehbar iſt, läßt ſich ſehr leicht an dieſem Geſchäft eine ſtrenge 
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Kritik üben. Anfangs aber erſchien die ganze Sache nicht beſonders abenteuerlich 
und man konnte ruhig ſagen: Die Herren in Berlin durften ſich von dem Druck⸗— 
luft⸗Popp nicht ſo tief hineinreiten laſſen; daß ſie aber einer in Ueberſeegeſchäften 
bewanderten hamburger Bank in ein fernes Land folgten, war nur begreiflich. Die dabei 
mitwirkende Abſicht, unferer Induſtrie umfaſſende Aufträge zu ſchaffen, hat ja bekannt⸗ 
lich auch ans Ziel geführt. Der Irrthum aber, der Venezuela betraf, iſt überhaupt bei 
den ſüdamerikaniſchen Ländern begangen worden, — und nicht allein in Deutſchland: 
man hatte eben die Bürgerkriege nicht mit in die Rechnung geſetzt. 

In einem gewiſſen Sinne war der Wagemuth des Herrn Siemens bei der 
Northern⸗Pacifie⸗Bahn größer, wo unſere Hüttenwerke gar nicht in Betracht kommen 
konnten. Dafür war aber auch die Rückzugslinie eine ungleich günſtigere, denn 
ſie führte in die Union. Wie das Unternehmen einſtweilen auch ausging: die Deutſche 
Bank durfte ſich jagen, daß fie in einem gewaltigen Produktion- und Kulturlande 
feſten Fuß gefaßt habe und daß Dies ihrem Proviſionen⸗ und Wechſelkonto dauernde 
Gewinne bringen müſſe. Wie weit wir heute in dieſer Beziehung ſind, wird ja 
die nächſte Zeit nach dem Frieden lehren. Wenn die Amerikaner wirklich ihre 
Handelsabſichten auf Oſtaſien raſch durchſetzen, dann wird an den Beſchlüſſen 
in Berlin mitzuwirken fein. Vielleicht würde die Northern⸗Pacifie dann alle dis⸗ 
poniblen Summen zuſammenhalten, keine Dividende bezahlen, die, wie z. B. auf 
die Common⸗Shares, vorläufig nicht vereinbart iſt, und in Portland eine Schiffs⸗ 
geſellſchaft gründen, die billige Baumwolle nach Oſtaſien brächte. Bei einer ſolchen 
Invaſion hätte, wie geſagt, die Deutſche Bank ein gewichtiges Wort mitzuſprechen. 

Vor ſo weittragenden Neugeſtaltungen hat die Diskontogeſellſchaft noch 
nie geſtanden und heute iſt ſie von der Deutſchen Bank längſt überflügelt. Nun 
erwähnt ja der Waſchzettel, der die Motive zur Kapitalserhöhung mittheilt, auch 
die noch immer wachſende Ausdehnung der elektriſchen Geſchäfte. Das hat für 
die künftige Thätigkeit der Diskontogeſellſchaft ſicher eine Bedeutung, aber doch 
mehr für überſeeiſche Sachen. Die Union und Loewe, deren Truſtgruppe ja 
auch die Dresdener Bank mit einigen ſehr rührigen Unterhändlern angehört, ſollen 
ihr begehrliches Auge beſonders auf Südamerika geworfen haben; es fragt ſich nur, 
ob zu ſolchen Zwecken wieder dritte Geſellſchaften gegründet werden. Sind auch 
dieſe Aktien für das deutſche Publikum beſtimmt, dann könnte man unter Um⸗ 
ſtänden ernſte Bedenken haben. Denn erſtens begnügen ſich unſere Elektrizitätwerke 
bei ſo fernliegenden Geſchäften mit der leichteſten Hälfte, dem Liefern der theuren 
Maſchinen, und zweitens dürfte die Kontrole über Einnahmen und Ausgaben, 
wie Kenner der dortigen Verhältniſſe meinen, wohl leicht etwas tropiſche Formen 
annehmen. Sicher iſt, daß unſere Großbanken hier einen neuen Quell des Ver⸗ 
dienens gefunden zu haben glauben. Einen ſtarken Reiz bietet ihnen auch der 
bei dieſer Gelegenheit vollzogene Anſchluß an Wernher, Beit & Co. in London; 
dieſes größte Minenhaus iſt bekanntlich in Santiago de Chile zum erſten Male 
unter die elektriſchen Gründer gegangen und erſcheint jetzt ſogar bei den Tram⸗ 
bahnen in Liſſabon als Mitbewerber. Die Transvaal-Berbindung der Deutſchen 
Bank mag der Allgemeinen Elekrizität⸗Geſellſchaft die Geldhilfe Beits verſchafft 
haben; aber dieſe Firma wird ſich natürlich nicht an eine einzige Gruppe binden. 
Wenn man ſo reich iſt, bildet man in ſich ſelbſt eine Bank; und ſicher iſt bei 
Beit eine größere Liquidität und auch ein größeres Kapital zu finden, als heute 
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irgend eins unſerer Großinſtitute beſitzt. Beit ſoll jahrein, jahraus die Kleinig⸗ 
keit von fünf Millionen Pfund bei der Bank von England disponibel halten. 

Es ſcheint übrigens, als ob unſere Techniker bald auch in Frankreich ohne 
Maske erſcheinen könnten, denn ein franzöſiſcher Warner deckt jetzt ſchonunglos die 
Verſumpfung der heimiſchen Elektrizität auf und weiſt auf die Blüthe dieſes Zweiges 
der Technik in Deutſchland hin. Den kleinen Kniff, daß die Deutſchen weniger 
originell als tüchtig genannt werden, ſollte man nicht mit ſo großer Entrüſtung 
aufnehmen; auch der Jahresbericht der berliner Aelteſten drückt ſich ja diplo⸗ 
matiſch genug aus, z. B. da, wo die deutſche Nachfrage nach amerikaniſchen Werk⸗ 
zeugsmaſchinen mit der Ueberladung unſerer einheimiſchen Fabriken begründet wird. 

Die Diskontogeſellſchaft ſpricht auch von ihren Betheiligungen bei der 
Banca Generala in Bukareſt, bei Becker & Co. in Leipzig und bei „einer“ weſt⸗ 
deutſchen Bank. Die rumäniſche Gründung gilt ſelbſt bei Gegnern der Diskonto⸗ 
geſellſchaft als ausſichtreich, da Rumänien erſt jetzt anfängt, feine Getreideaus⸗ 
fuhr durch entſprechende bankliche und maſchinelle Einrichtungen zu heben, die 
da unten noch als Neuheiten zu gelten ſcheinen. Die Erwerbung des Bankhauſes 
Becker in Leipzig könnte nur beſonders wichtig werden, wenn damit Finanzirungen 
in der ſächſiſchen Induſtrie verbunden wären. Große Gründungen kämen dann 
allerdings wohl nicht vor, aber vielleicht verſchiedene kleine; daß auch ſolche jetzt Herrn 
von Hanſemann willkommen ſind, zeigt ja die „Umwandlung“ der tucherſchen 
Brauerei in Nürnberg, wo man noch dazu mit der Dresdener Bank theilen muß. 
Eine Brauerei und die Diskontogeſellſchaft: Das war früher undenkbar. Bei 
Becker, als einer Privatfirma, ſind keine Reſerven zu ſchlucken, wie es bei Fuſionen 
ſonſt gern geſchieht. Das weſtdeutſche Inſtitut ſoll die klug geleitete aachener Dis⸗ 
kontogeſellſchaft ſein, die mit dem berliner Inſtitut gleichen Namens ſchon lange eng 
liirt iſt und von deren Aktien ein hübſcher Poſten in der Behrenſtraße lag. Die Aktien 
ſtehen 139, die Reſerven betragen nicht 3 Millionen. Das wäre immerhin mitzu⸗ 
nehmen. Endlich ſprach man noch von Born & Buſſe, einem bekanntlich ſehr reichen 
berliner Bankhauſe, deſſen Chef plötzlich erkrankt iſt; es hat ſchon auf manchem 
Proſpekt neben der Diskontogeſellſchaft figurirt. Man kann aber doch nicht das reine 
Vermögen einer Firma ankaufen, ſelbſt wenn es durch die klügſten Sanirungen 
und die glücklichſten Terrainſpekulationen angehäuft worden iſt. Born & Buſſe haben 
kein Kundengeſchäft; ihr Hauptaktivum war unſtreitig der jetzt erkrankte Chef, deſſen 
Perſönlichkeit allerdings früher als ein glänzender Gewinn gegolten hätte. Jetzt 
nun ftatt feiner den jüngeren Bruder zu „gründen“, nur weil er der Bruder eines 
Mannes iſt, der ſich kürzlich zu ſeiner innerlichen Beruhigung 6 Millionen in 
Gold von der Reichsbank kommen ließ, wäre doch etwas gewagt. 

Das Beſte kommt zuletzt: die Diskontogeſellſchaft hat die 40 Millionen 
ihrer Norddeutſchen Bank-Aktien nur zu Pari aufgenommen. Das iſt bei einem 
Papier, das noch immer acht Prozent abwirft, eine niedrige Bilanzirung. Die 
Bayeriſche Handelsbank ſteht bei der ſelben Dividende 184, die Pfälziſche 144, 
Schaaffhauſen 151, die Darmſtädter Bank 152. Rechnet man die zwei Prozent hinzu, 
die die Diskontogeſellſchaft bei ihren zehn Prozent Dividende gleichſam auf dieſe 
Aktien „drauflegen“ mußte, ſo bleibt die Aufnahme zu Pari noch immer niedrig 
genug; eine ſehr ausgedehnte ſtille Reſerve wird ſo geſchaffen. Das iſt der beſte 
Poſten, den die Diskontogeſellſchaft heute aufweiſt; ihre ungünſtigeren Seiten 
werden von den durch manche Ablehnung gereizten Feinden oft genug beleuchtet. 


Pluto. 
* 
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m von Holtzendorff ſchildert in ſeinem kleinen Buche „Ein engliſcher Land⸗ 
SE ſquire“, wie er im Jahre 1861 in Dublin einen ſozialwiſſenſchaftlichen 
Kongreß beſucht habe und auf der Rückreiſe bei dem „unverfälſchten Landſquire“ 
Lloyd Baker in Gloueeſterſhire als Gaſt eingekehrt ſei. Hinter herrlichen Kaſtanien⸗ 
bäumen ſah er da ein altes Gebäude und erfuhr auf ſeine Frage von Baker, es 
habe lange der Familie Powel gehört, die England hervorragende Rechtsgelehrte 
geſchenkt habe. „Von dem trefflichen Richter Sir John Powel erzählt man ſich 
Folgendes: Die Hexenprozeſſe waren unter den letzten Stuarts noch in Blüthe. 
Man brachte ein altes Weib in die Gerichtsſitzung, unter der Beſchuldigung, daß 
fie fliegen könne. Powel fragte: ‚Angeklagte, können Sie fliegen?“ „Ja, Mylord“, 
erwiderte die Beſchuldigte. ‚Nun, dann fliegen Sie nur nach Haufe‘, ſagte Powel.“ 
Holtzendorff fügt hinzu: „Wie viel Weisheit liegt in dieſer kleinen Anekdote! 
Wenn zum Beiſpiel gefragt wird: „Angeklagter, Sie wollen alſo den Staat über 
den Haufen rennen und Gebietsſtücke gewaltſam losreißen?“ ſo könnte man einem 
Geſtändigen auch zuweilen, wie der alte Powel, ſagen: ‚Nun, — ſtürzen Sie 
nur den Staat und reißen Sie einmal ein Stück ab. Vor der Hand aber gehen Sie 
nur.“ Im deutſchen Norden werden heutzutage in nicht zu langen Zwiſchenräumen 
Vereine aufgelöſt, Kongreſſe verboten und Prozeſſe eingeleitet, weil angeblich ein 
Einzelner oder eine Gruppe den Umſturz alles Beſtehenden plant und dem Staat 
den Untergang ſinnt. Es wäre ſehr ſchön, wenn in dem Lande der Wruken, des 
Drills und der vormärzlichen Erbweisheit nach mancher üblen Erfahrung mit chiea⸗ 
nöſen Maßregelungen endlich einmal ein Miniſter erſtände, der den Muth hätte, in 
der Bekämpfung frevlen Strebens ſo weiſe zu ſein wie Powel und Holtzendorff. 
* * 


* 

Das Telegramm, das der Kaiſer am zweiundzwanzigſten März 1890 nach 
Weimar ſandte und in dem er, zwei Tage nach Bismarcks Entlaſſung, ſagte, 
ihm ſei zu Muth, als ob er ſeinen Großvater zum zweiten Male verloren habe, 
war nicht, wie bisher angenommen und am ſechsten Auguſt hier erzählt wurde, 
an den Großherzog, ſondern an den Direktor der Kunſtſchule in Weimar gerichtet, 
den Grafen Emil von Görtz⸗Schlitz, der den Kaiſer auf den Seereiſen zu begleiten 
pflegt und für die vom berliniſchen Volkswitz Neue Markgrafenſtraße getaufte 
Puppenallee im Thiergarten einen märkiſchen Herrſcher modelliren ſoll. 

* * 


* 

Ein intereſſanter Prozeß, der geeignet geweſen wäre, Beziehungen angeſehener 
Bankinſtitute zu einer der älteſten und von den Gläubigen geachtetſten berliner Tages⸗ 
zeitungen in helle Beleuchtung zu rücken, iſt, wie ein Blatt meldete, am zwanzigſten 
Auguſt leider nicht zum Austrag gekommen. Und warum nicht? Weil der Hauptbe⸗ 

. theiligte das beſſere Theil erwählte und aus Rückſicht auf liebe Kollegen es vorzog, durch 
Abweſenheit zu glänzen. Schade! Börſe und Preſſe hätten da einmal die wunder⸗ 
ſchönſte Gelegenheit gehabt, ihre Anſchauungen und Grundſätze zu bekennen und 
auszutauſchen. Man hätte aus dieſer Zwieſprache vielleicht erfahren, wer von 
Beiden am Weiteſten jenſeits von Gut und Böfe ſteht: die Bankinſtitute, die 
ſich von den „Vertretern der öffentlichen Moral und Meinung“ private Gutachten 
und ähnliche Dinge zu Honoraren von ſchwindelhafter Höhe anfertigen laſſen, 
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oder die Journaliſten aus dem Handelstheil, die jahraus, jahrein die klingenden 
„Beleidigungen“ unentwegt in die Taſche ſtecken. Jedenfalls wäre es ſehr inter⸗ 
eſſant geweſen, die Höhe der „Gratifikationen“ nach dem heutigen Kurs in deutlichen 
Ziffern zu erfahren. In der berliner Volkszeitung wurde berichtet, der Angeſchuldigte 
ſei ein Herr Dunz, Handelsredakteur der Voſſiſchen Zeitung, der auf verbotenen 
Wegen Geld erjagt habe. Leider hat er die Klage gegen ſeine „Verleumder“ im 
letzten Augenblick zurückgezogen. Als Handelsredakteur war er der Nachfolger der 
Herren Schweitzer und Moritz Meyer. Die Voſſiſche Zeitung hat Unglück. 
+ Xx ** 


* 

In den Zeitungen lieft man feit Wochen, Bismarcks Memoiren würden 
nächſtens bei Cotta erſcheinen, der Vertrag ſei ſchon längſt gemacht, das Honorar 
betrage eine Million Mark, in Stuttgart werde „mit fieberhafter Eile“ geſetzt, vier 
Korrekturabzüge ſeien „in Berlin zur Cenſur“, und ähnlich ſchöne, die Senſationen⸗ 
luſt ſtachelnde Nachrichten, die nur eben ein Bischen unglaubwürdig klingen. Daß 
der Fürſt mit der Hilfe Lothars Bucher Erinnerungen aus ſeinem Leben geſchrieben 
hat, daß dieſe Niederſchrift ſich auf alle Epochen von der Kindheit bis zur Entlaſſung 
aus den Aemtern erſtreckt und, ſobald die Erben es für angezeigt halten, veröffent⸗ 
licht werden wird, ift ja allgemein bekannt geworden. Ein Recht, das Manufkript 
— von dem ein Theil vor Jahren geſetzt wurde, um dem Fürſten das Leſen und 
Korrigiren zu erleichtern — einer Cenſur zu unterwerfen, ſteht keinem Menſchen zu; 
und Perſonen, die es wiſſen könnten, ſagen, daß ein Vertrag mit Honorarbeſtimmung 
überhaupt noch nicht abgeſchloſſen iſt und die Entſcheidung über den Umfang des 
Werkes und den Termin des Erſcheinens kaum vor dem Spätherbſt gefällt werden wird. 

* * 


* 

Ungeduldige Leute zerbrechen fich ſchon jetzt den Kopf, um für den Sarko⸗ 
phag, der im berliner Dom auch für die höfiſche Region das Andenken Bismarcks 
verewigen ſoll, paſſende Bibelſprüche zu finden. Hier ſind drei aus dem Buch 
Jeſus Sirach, die vielleicht nicht ganz unangebracht wären: „Er ging mit Löwen 
um, als ſcherzte er mit Böcklein, und mit Bären als mit Lämmern.“ „Da er 
lebte, that er Zeichen; und da er tot war, that er Wunder.“ „Er ließ ſich nichts 
zwingen; und da er tot war, weisſagte noch ſein Leichnam.“ 

* * 


* 

Ein hehrer Tempel deutſcher Kunſt ift, wie hier ſchon mehr als einmal 
erwähnt wurde, das durch hohe Gunſt geehrte Hoftheater in Wiesbaden. Während 
des letzten Spieljahres erſchienen auf dieſer Bühne: Goethe ſiebenmal, Schiller vier⸗ 
mal, Hebbel, Leſſing, Grillparzer, Freytag je einmal, Kleiſt dreimal; an achtzehn 
Abenden wurden alſo Werke der erſten deutſchen Dramatiker aufgeführt. Die 
ſelbe Summe ergiebt ſich, wenn man die Aufführungen zuſammenzählt, die dra⸗ 
matiſche Meiſterwerke des Botſchafters Grafen Philipp Eulenburg und des Haupt⸗ 
mannes Joſeph Lauff in Wiesbaden erlebten. Graf Eulenburg kam mit dem „See⸗ 
ſtern“ ſechsmal, Herr Lauff mit dem „Burggrafen“ ſiebenmal, mit „Salve“ fünf⸗ 
mal zum Wort. Jeder poetiſch geſtimmte Patriot muß einräumen, daß der Leiter 
dieſes Kunſtinſtitutes, Herr von Hülſen, der Goethe, Schiller, Kleiſt, Hebbel, Leſſing, 
Grillparzer und Freytag zuſammen im Spielplan eben ſo viel Raum gönnt wie 
den Dioskuren Joſeph und Phili, die Zeichen der Zeit weiſe zu deuten verſteht. 
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